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RUNEN UND URSPRACHE  
Berkano, Perthro und die Weiße Göttin1 

 
 

von Frank Cebulla 
 
 

Abgesehen von der akademischen Wissenschaft, die nach wie vor darauf beharrt, Runen lediglich als 
Schriftzeichen eines historischen Alphabets anzusehen, betrachten die meisten Menschen mit einer heid-
nisch geprägten Weltanschauung die Reihe der Runen als etwas Großartiges und zutiefst Bedeutsames und 
rechnet sie zum Kern des überlieferten indogermanischen Wissens. Obwohl wir uns also einig sind, was die 
Bedeutsamkeit der Runen angeht, wird die Frage, auf welchen charakteristischen Eigenheiten diese Bedeut-
samkeit beruht, so gut wie nie gestellt – geschweige denn zufriedenstellend beantwortet. Häufig begnügt 
man sich mit einem nebulösen Verweis auf einen wie auch immer gearteten göttlichen Ursprung und ver-
weist damit diese wichtige Frage in ein mythisches Reich jenseits möglichen Wissens. Doch wird sich jeder 
mit einem wachen, freien und forschenden Geist nur ungern mit religiösen Glaubenssätzen abspeisen lassen, 
die man nicht hinterfragen kann oder gar darf. Indem wir systematisch und ohne Dogma versuchen, etwas 
tiefer in das Mysterium einzudringen, können wir möglicherweise mehr über das Wesen und die zugrunde 
liegende Kraft der Runen erfahren. 

Der offiziellen Lehrmeinung zufolge sind die Runen aus einem der antiken Alphabete etwa um die Zei-
tenwende herum entstanden. Diese simplifizierende Theorie gründet sich auf zwei Irrtümer. Der erste Irr-
tum besteht darin, Runen als beliebige Buchstaben eines ebenso beliebigen Alphabets anzusehen, das von 
Menschen vorrangig dazu benutzt wurde, schriftliche Aufzeichnungen anzufertigen.2 Das Bedürfnis, Spra-
che schriftlich niederzulegen, taucht erst relativ spät in der Geschichte der Menschheit auf und entgegen der 
allgemein verbreiteten Auffassung, dies als kulturellen Fortschritt zu werten, könnte man ebenso argumen-
tieren, dass die Schrift als eine Art Gedächtnisbehelf erst zu einem Zeitpunkt gebraucht wurde, als die geis-
tigen und mentalen Fähigkeiten des Menschen durch ein „höheres Ereignis“ bereits irgendwie beeinträchtigt 
waren und es nicht mehr zuließen, große Mengen an Wissen Generation für Generation mündlich weiter-
zugeben.3 Als weitere Möglichkeit wäre zu diskutieren, ob nicht gerade durch dieses „höhere Ereignis“ viele 

 
1  Dieser Aufsatz wurde erstmals veröffentlicht in: Heidnisches Jahrbuch 2006. Hrsg. von Daniel Junker und 

Holger Kliemannel. Hamburg 2005. Für die vorliegende Publikation wurde der Text überarbeitet und aktu-
alisiert. 

2  Von einigen Inschriften und Gedenksteinen abgesehen, sind jedoch Runen nie für ausführliche Niederschrif-
ten oder gar Bücher verwendet worden. Natürlich ist auch den akademischen Runologen bekannt, dass Ru-
nen Zauberzeichen gewesen sind. Da aber Magie im Verständnis des modernen Rationalismus lediglich 
Aberglaube ist, wird die diesbezügliche Verwendung der Runen vernachlässigt oder lediglich unter dem 
historisierenden Aspekt einer „aufgeklärten“ Haltung zu diesen Dingen diskutiert. So landen wir dann 
schnell bei den sattsam bekannten Barbaren, die sich in Felle kleideten, Raubzüge unternahmen, kaum eigene 
Kultur besaßen und – verständlicherweise abstrusen und primitiven Zauberlehren anhingen… 

3  Das, was wir heute als Mythologie bezeichnen, ist nichts anderes als mündliche Erzählung, über viele Jahr-
tausende fast unverändert weitergegeben. „… bei den Galliern war es gerade verboten, sie [die epischen 
Gesänge] durch die Schrift zu sichern, um, wie Cäsar glaubt, das Gedächtnis dafür nicht zu schwächen“ 
(Grimm; Runen, S. 51). Berühmt in diesem Zusammenhang ist auch Platons Schriftkritik, die er in seinem 
Dialog Phaidros äußert, wo er den ägyptischen König Thamus zum Erfinder der Schrift Theut sagen lässt: 
„So hast auch du jetzt als Vater der Buchstaben aus Liebe das Gegenteil dessen gesagt, was sie bewirken. 
Denn diese Erfindung wird der Lernenden Seelen vielmehr Vergessenheit einflößen aus Vernachlässigung 
des Gedächtnisses, weil sie im Vertrauen auf die Schrift sich nur von außen vermittelst fremder Zeichen, 
nicht aber innerlich sich selbst und unmittelbar erinnern werden.“ (Platon; Phaidros; 275) Interessanterweise 
scheint Platon damit überdies die esoterische Überzeugung verbunden zu haben, dass man die Wahrheit über 
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von jenen Menschen, die Wissensträger waren, ausgelöscht wurden, sodass die Übriggebliebenen die Not-
wendigkeit eines Systems der Wissenssicherung anerkannten, das unabhängig von der Existenz bestimmter 
Menschen Überlieferung bewahren und weitergeben konnte – die Schrift.  

Als zweiter, besonders verhängnisvoller Irrtum kommt hinzu, prinzipiell nur materielle Funde gelten zu 
lassen, also Inschriften, Ritzungen, Urkunden, Schmuckstücke u. ä. Auf diesen Funden basieren die mehr 
oder weniger zweifelhaften Datierungen und die Zuordnungen der Runen zu bestimmten Epochen, Völkern 
und Kulturen. Wie die eckige Form der Runenzeichen und das deutsche Wort Buchstabe jedoch zeigen, 
wurden die Runen ursprünglich auf vergängliche Materialien geritzt (und nicht geschrieben), vorrangig Holz 
oder Knochen, erst später auch auf Stein 
und Metall. Alle diese Materialien überdau-
ern erdgeschichtlich gesehen nur relativ 
kurze Zeiträume, was nahelegt, dass die Fi-
bel von Meldorf, die heute mit einer Datie-
rung auf 50 u. Z. als der älteste bekannte 
Runenfund gilt, überhaupt nichts darüber 
aussagt, ob Runen in älteren Zeiten nicht 
ebenso verwendet wurden oder nicht exis-
tierten. Zudem darf man nicht übersehen, 
dass es dokumentierte Funde gibt, die er-
heblich älter sind, von der Wissenschaft aber 
ignoriert werden, weil man die auf diesen 
Funden entdeckten runenähnlichen Zeichen nicht im Sinne einer lesbaren Schrift deuten kann und sie 
damit – entsprechend Irrtum Nr. 1 – gar keine Runen, sondern bestenfalls unbekannte hieroglyphische 
Zeichen sind. Harry Radegeis hat in seinem Buch „Runen im Leben der Völker“ zahlreiche Beispiele für 
solche Funde zusammengetragen, darunter so spektakuläre wie die Rentierknochen von Rochebertier oder 
einige der Schriftzeichen auf den Funden von Glozel4, die selbst nach vorsichtigen Datierungen möglicher-
weise älter als 10000 Jahre sein könnten. 

 
die letztendlichen Dinge nicht auf eine missverständliche Art und Weise – also schriftlich – einer größeren 
Menge zugänglich machen dürfe. (Kullmann) 

4  Zwischen 1924 und 1930 grub der junge Bauer Émile Fradin auf den Champs des Morts von Glozel (bei 
Vichy) ca. 3000 steinzeitliche Fundstücke aus dem Acker: Tontafeln, Skulpturen, Vasen, Steine und bear-
beitete Knochen. Die Sensation bestand jedoch darin, dass viele der Fundstücke mit Schriftzeichen und Sym-
bolen geradezu übersät sind. Fradin zog damals einen archäologisch interessierten Badearzt, Dr. Antonin 
Morlet aus Vichy, zu Rate, der auf eigene Kosten eine erste Ausgrabung organisierte und weitere Stücke ans 
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Da außerdem solche Funde in den unterschiedlichsten 
Erdteilen belegt sind (selbst in Amerika), kommt man zu der 
naheliegenden Vermutung, in den Runen Überreste eines ur-
alten symbolischen Wissens zu sehen, das integraler Bestand-
teil einer uns unbekannten Hochkultur war und sich mit die-
ser über den Erdball verbreitet hat. Dabei ist es erstmal uner-
heblich, ob man je nach persönlicher Vorliebe diese Hochkul-
tur als Atlantis, Thule, Hyperboreia, Mu, Lemuria oder sonst 
wie bezeichnet. Die Art des in den Runen verschlüsselten Wis-
sens lässt jedoch darauf schließen, dass es sich um eine polythe-
istische Kultur mit indogermanischen oder indoeuropäischen 
Wurzeln gehandelt haben muss. 

Es existieren außerhalb jeglicher Esoterik liegende For-
schungen, die verschiedene Naturkatastrophen als Ursache für 
den Untergang jener Hochkultur ins Feld führen.5 Eine ziem-
lich plausibel klingende Theorie geht davon aus, dass ein Aste-
roideneinschlag um ca. 10000 v.u.Z. die Alte Welt komplett 
zerstörte. Da wir hier über ein globales Katastrophenszenario 
mit Erdachsen- und Klimazonenverschiebung, Impaktwinter6, 
Sintflut7, Erdbeben, Vulkanausbrüchen usw. reden, wurde so 
gut wie alles an vorhandener Technologie, Kultur und Wissen 
vernichtet und die rigoros dezimierte Menschheit musste in ge-
radezu winzigen Enklaven von vorn beginnen (die sprichwört-
liche Steinzeit). Aber auch wenn man es weniger kataklysmisch 
mag, können die radikalen Klimaveränderungen in den Eiszei-
ten ähnliche, wenn auch viel länger andauernde Veränderun-
gen und historische Entwicklungen hervorgerufen haben. 

Es existieren noch viele weitere Details, die darauf hinweisen, dass die vorgeschichtlichen Äonen eine 
oder mehrere Hochkulturen beherbergten, beispielsweise das unglaublich komplexe geomantische und ma-
thematisch-astronomische Wissen der späteren Megalithzeit, das den doch recht primitiven technologischen 

 
Tageslicht holte. Beide dokumentierten ihre Erkenntnisse in einer ersten Veröffentlichung. In Folge entspann 
sich ein absurder Streit mit diversen Archäologen und „Experten“, die offenbar den Ruhm nicht einem Bauer 
überlassen wollten, alles mehrfach als Fälschung deklarierten und Fradin wegen Betrugs anzeigten. Erst sehr 
viel später zeigten moderne Datierungsmethoden zum einen die Echtheit der Funde, zum anderen verschie-
dene Ursprungsepochen, die vom Mittelalter bis in uralte neolithische Zeiten reichten. Einzelne Stücke, wie 
eine Knochenplatte mit einem Rentier und Schriftzeichen wurden mittels C-14-Methode auf ein beachtliches 
Alter von 17000 Jahren datiert. Die Echtheit von Tongefäßen wurde durch Thermolumineszenzverfahren 
bestätigt. Die Tontafeln mit einer ganzen Reihe von Schriftzeichen sollen dagegen erst ab ca. 600 v. u. Z. 
entstanden sein. Für unseren Diskussionsgegenstand sehr bezeichnend ist die Tatsache, dass man sich bis 
heute nicht über das Alter und die zeitliche Einordnung der Schriftzeichen einigen kann, weil die Inschriften 
in den verschiedensten bekannten Altsprachen nicht wirklich entziffert werden konnten. Auf die Idee, dass 
es sich nicht um schriftlichen Text handeln könnte, ist man offenbar gar nicht gekommen. 

  Siehe http://www.museedeglozel.com und https://de.wikipedia.org/wiki/Glozel 
5  siehe z. B. die Bücher von Hans-Joachim Zillmer 
6  Im sibirischen Dauerfrostboden wurden und werden immer wieder gut erhaltene Mammuts gefunden, die in 

eisigem Schlamm eingefroren sein müssen. 
7  Die Sintflut hat nichts mit einer Sündflut, wie sie gern in monotheistisch geprägten Köpfen herumgeistert, 

zu tun. Die Silbe sint* bedeutet ursprünglich ewig, groß, immer(während). Überflüssig zu erwähnen, wie 
viele mythische Sintflutberichte es in gänzlich verschiedenen Kulturen gibt. 
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Möglichkeiten jener Epoche nicht adäquat erscheint. Man kann dies alles als Märchen oder bestenfalls als 
Spekulation abtun, aber mehr oder weniger unbeachtet von der Öffentlichkeit sind in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten viele notwendige und wichtige Fragen gestellt worden und die Antworten, die man darauf 
fand, sind leider kein Beleg für gängiges Schulwissen, das man gern mit der absoluten Wahrheit verwechselt.  

Wenn man Runen als Relikt jenes archaischen Goldenen Zeitalters betrachten will, vielleicht sogar als 
eine Art Gedächtnisstütze jener Menschen, die ihre Kultur über gewaltige erdgeschichtliche Zeiträume hin-
weg bewahren wollten, dann steht die Frage nach dem Bindeglied im Raum, das uns heutige Menschen, die 
Runen und jene einstige Hochkultur vernetzt. Dieses Bindeglied muss zwangsläufig nah am Kern des runi-
schen Mysteriums liegen, sonst hätte es nicht so mühelos die Jahrtausende durchqueren können, ohne sich 
in den Wirren der Geschichte zu verlieren. Es muss ebenso zwangsläufig mit der Natur des Menschen eng 
verbunden sein, denn sonst hätte der Mensch im Laufe seiner sozialen Fortentwicklung das zugrundelie-
gende Wissen vergessen oder wie alte, überflüssige Kleidung abgestreift. Ich möchte an dieser Stelle die 
These äußern, dass die Ursprache jenen zeitlosen roten Faden bildet, der unsere moderne runische Faszina-
tion mit dem Wissen der Altvorderen verbindet. Es ist das Wort Rune selbst, das diesen Zusammenhang 
verrät.  

Tab. 1:  Wortherkunft Rune 
ahd. runa 

Geheime Rede, Geheimnis, Mysterium, 
geheime Beratung, Geflüster, Ratschlag, 
Beratschlagung 

mhd. rune 

angelsächs. runa 

aengl. run 

anord. run 

got. runa, garuni 

aengl. (ge)ryne 

air. run 

kymr. rhin 

ahd. / asächs. giruni 

aengl. reonian murren, sich verschwören, planen 

norw. rjona schwatzen 

aind. rauti, ruvati brüllen, schreien 

lat. rumor Ruf, Geräusch, Gerücht 

aslaw. ruti 
brüllen 

russ. revet’ 

schweiz. Raun 
geheime Abstimmung 

alem. Run 

ahd. / mhd. /mnd. / mnl. runen 
flüstern, heimlich und leise reden 

angelsächs. runon 

nl. ruinen murmeln, murren, munkeln 

aengl. runian flüstern, sich verschwören 

engl. to round raunen, wispern 

anord. ryna sich vertraulich unterhalten 

 
Die Auflistung der sprachlichen Bedeutungen und Verwandtschaften (Tab. 1) lässt erkennen, dass wir 

es ursprünglich mit einer Lautäußerung zu tun haben, wovon bis zum heutigen Tag das deutsche Wort 
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raunen zeugt. In den Runen erscheinen die mündlichen Überlieferungen der Vorzeit, symbolisch und sinn-
bildlich niedergelegt in Zeiten, die dies erforderlich machten. Spätestens seit dem 27. Februar 380, als Gra-
tian und Theodosius mit dem Erlass des Edikts Cunctos populos die allgemein geltende Religionsfreiheit 
zugunsten des Christentums beendeten, kam das Geheimnis zur wörtlichen Bedeutung von Rune hinzu, 
denn ab sofort war das Weitertragen der Überlieferung gefährlich und ab 383 sogar ein vom Staat zu ver-
folgendes Verbrechen.8 

Ursprache? Haben wir es hier nicht mit einer Fantasie zu tun, einem imaginativen Irrtum, in dem sich 
schon verschiedene germanenbegeisterte Forscher an der Wende zum 20. Jh. verwirrten und verfingen? 
Obwohl in diesem Aufsatz nicht der Platz ist, ausführlich über das Phänomen Ursprache zu referieren, 
scheint es doch angebracht, dazu einige erläuternde Sätze zu verlieren. 

Rudolf John Gorsleben schreibt in „Hoch-Zeit der Menschheit“: „Die Innenwelt wird vom Worte be-
herrscht, wie die Außenwelt von der Zahl.“9 So wie er Wort und Zahl verwendet und in Beziehung setzt, 
wird klar, dass er diese Begriffe nicht in einem gewöhnlichen, rationalen Sinn begreift, sondern auf einer 
esoterischen Ebene. Genau dieser Zwiespalt wird in so gut wie allen Texten und Diskussionen über Urspra-
che erkennbar. In den meisten Fällen werden Theorien zur Ursprache als ein akademisches oder linguisti-
sches Problem angesehen und mit den üblichen dafür oder dagegen sprechenden Argumenten abgehandelt. 
Da die eher esoterische Bezugnahme auf Heiliges Wissen10 in der modernen Wissenschaft keinen Raum ein-
nimmt, kann Ursprache nicht als das verstanden werden, was sie eigentlich ist: Ausdruck der geistigen Struk-
tur des Menschen und ihrer Anbindung an Welten, die über die uns geläufige Dreidimensionalität hinaus-
gehen. In gleicher Weise sind Missverständnisse vorprogrammiert, wenn Zahlen nicht als lebendige Entitä-
ten verstanden werden, so wie das ein Pythagoras getan hat, sondern lediglich als mathematische Zeichen 
oder Hilfsmittel zum Rechnen. Zu den Schwierigkeiten der sprachlichen Kommunikation gehört es dem-
zufolge, dass verschiedene Seiten die gleichen Begrifflichkeiten benutzen, aber etwas völlig anderes damit 
meinen und somit in einen heillosen Streit über etwas geraten, dass nur schwer miteinander in Verbindung 
zu bringen ist. Ursprache kann nicht oder nur mangelhaft in Begriffen von Sprachgeschichte und Etymolo-
gie verstanden werden, selbst wenn sie gelegentlich methodisch auf die Werkzeuge dieser Wissenschaften 
zurückgreift. Der Sprachwissenschaftler wird also Sprachen untersuchen, sie in Sprachfamilien und Stamm-
linien systematisieren und je nach persönlicher Meinung zu einer gemeinsamen „Ursprache“ tendieren oder 
nicht. Sicher ist jedoch, dass er nicht die Ursprache meint, über die wir hier sprechen, denn er ist nicht 
gewillt, die Ebenen zu betreten, die unsere Ahnen als heilig, magisch, hermetisch, göttlich usw. umschrieben. 
Aber genau auf diesen Ebenen sollte man den Runen begegnen, wenn man sich mehr als einen lediglich 
akademischen Nutzen verspricht.  

Im Alten Testament, das bekanntlich die Geschichte von der Sprachverwirrung zu Babel überliefert, 
lesen wir den Satz: „Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache.“11 Von welcher Welt wird hier ge-
sprochen und von welcher Zeit? Sind nicht Makrokosmos und Mikrokosmos und das unendlich vielseitige 
Netz ihrer gegenseitigen Verflechtung wie eine einzige Ursprache zu betrachten, in deren „Worte“ und 
„Sätze“ sich Geist, Seele und Körper des Menschen einbetten wie alles andere Sein auch? In unzähligen 
mythischen Berichten finden wir ebenso jene Ureinheit der menschlichen Sprache wieder, in China, Indien, 

 
8  Apostasie (Abfall vom Glauben) wurde unter Strafe gestellt. Das Ende des alteuropäischen Heidentums war 

gekommen. Siehe F. Cebulla; Vesta und Pales; Der Golem Nr. 17, 3/2004, S. 40 ff. 
 Wilhelm Grimm vertritt in seiner Untersuchung „Über deutsche Runen“ die Meinung, dass die Deutung von 

Rune als ‚Geheimnis’ ursprünglicher ist und die als ‚Buchstabe’ zeitlich nachgeordnet (S. 69). Das würde 
dann dafürsprechen, dass die Runen immer schon Geheimwissen verkörperten, das nur wenigen Auserwähl-
ten, nicht aber dem gemeinen Volk bekannt war.  

9  Gorsleben, S. 359 
10  Neben der Ursprache sind die Heilige Geometrie oder die Geomantie Beispiele für dieses Heilige Wissen. 
11  1. Mose 11:1 
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Estland, bei den Kelten, Römern12, den Stämmen Amerikas und vielen anderen Völkern. Im Rigsmal der 
Edda wird vom obersten Stand der Jarlen berichtet, dass sie die Kenntnis der Runen besaßen und daher die 
Sprache der Vögel verstehen und das Feuer besprechen konnten.13 Hier ist eindeutig eine universale Sprache 
gemeint, die alles Sein gleichermaßen untereinander verbindet. Im Popol Vuh, dem wichtigsten Mythos der 
Quiché-Maya steht ganz analog zum Alten Testament: „So sprachen dort jene, welche dort den Sonnenauf-
gang sahen. Alle hatten nur eine Sprache.“ Und später: „Hier änderte sich die Sprache der Stämme. Ver-
schieden wurde ihre Sprache. Nicht mehr war ihnen verständlich, was sie voneinander hörten, als sie von 
Tulan zogen. Hier trennten sie sich.“14 Indem wir bemerken, dass inmitten des alten Amerika von Tulan, 
Tollan (Tolteken), Aztlan usw., also von Thule oder Atlantis, wie es in den europäischen Mythen auftaucht, 
berichtet wird, befinden wir uns bereits mitten im Phänomen der Ursprache.  

„Aus der Geisteswissenschaft ist bekannt, dass in den alten Zeiten, namentlich in der atlantischen Zeit, 
so etwas wie eine Art menschlicher Ursprache vorhanden war, eine Art von Sprechen, welche über die ganze 
Erde hin ähnlich war, weil ‚Sprechen’ in jenen Zeiten viel mehr aus dem Innersten der Seele kam als heute.“ 
schrieb Rudolf Steiner und er setzt fort: „… Das war über die ganze Erde hin so. Es ist kein Traum, dass es 
eine menschliche ‚Ursprache’ gegeben hat. Und in einem gewissen Sinne verstehen die Eingeweihten aller 
Völker noch nachzuempfinden diese Ursprache. Ja, in allen Sprachen sind gewisse Lautanklänge, die nichts 
anderes sind als Reste dieser menschlichen Ursprache.“15 Auf diese Reste sind in den letzten Jahrhunderten 
wieder Interessierte, Forscher, Gelehrte oder einfach nur aufmerksame Zeitgenossen gestoßen. Als Alexander 
von Humboldt Amerika bereiste, hörte er in Mexiko den alten aztekischen Namen für Tempel Teocalli. Sein 
überragender Verstand ahnte die Verwandtschaft und als er nachforschte, stieß er auf die aztekischen Worte 
Teo für Gott und Calli für Haus und bemerkte ihre exakte Übereinstimmung mit dem Griechischen – Theou 
kalia, Gotteshaus!16 Oft findet man recht merkwürdige Verwandtschaften zwischen Sprachen, die augen-
scheinlich aus gänzlich unterschiedlichen Sprachfamilien kommen. So heißt Feuer in zwei afrikanischen 
Mundarten Ugoni (Rungo) und Ogoni (Mpongwe), genauso aber polnisch Ogien, russisch Ogoni, litauisch 
Ugnis, lateinisch Ignis und in Sanskrit Agni. Oder woher rührt der Zusammenhang zwischen dem hebr. 
Jajin, griech. Oinos, arab. Wain, äthiop. Wain, die allesamt das deutsche Wein bedeuten? 17 Sind es einfache 
Lehnwörter oder steckt mehr dahinter? Ist es wirklich nur Zufall, wenn die Waliser dasselbe Wort für blau 
benutzen wie die Wandan-Indianer Nordamerikas, nämlich glas?18 Im Chinesischen heißt eines der ältesten 
Haustiere des Menschen, der Hund, küin. Selbst bei einem oberflächlichen Blick auf indoeuropäische Spra-
chen fällt sofort die ursprachliche Verwandtschaft auf: griech. kyon, lat. canis, frz. chien, rumän. câne. Zieht 
man bekannte Lautverschiebungen mit in Betracht, so ist das deutsche Hund ebenso in diese Reihe aufzu-
nehmen.19  

 
12  Flavius Josephus erwähnt in „Jüdische Altertümer“, dass in den sibyllinischen Büchern verkündet sei, dass 

einst auf Erden alle Menschen eine Zunge geredet hätten (Wadler S. 13). 
13  Grimm, Runen, S. 49 
14  Wadler, S. 14f. 
15  aus Rudolf Steiner „Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit“; zit. nach http://www.anthro-

posophie.net/ru/NotionsD.htm 
16  Die moderne Sprachwissenschaft erklärt solche Beispiele gern als Homonyme, d.h. als Worte, die lediglich 

gleich klingen, aber keine Verwandtschaft aufweisen. Woher diese Homonymität kommt, erklärt sie natür-
lich nicht.  

17  Beispiele nach Wadler, S. 79 u. 83 
18  Cebulla, Schlange und Messias, S. 127, Anm. 170. Bei den „Glaspalästen“ in einigen europäischen Legenden 

und vielen Märchen könnte es sich deshalb möglicherweise um Himmelspaläste handeln. 
19  Kahir, S. 82. Der Autor führt noch viele andere beeindruckende Beispiele an: chin. Mien (= Antlitz) wie 

deutsch Miene oder chin. kü-che (=Wagen) wie das deutsche Kutsche usw. 
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Wir befinden uns immer dann auf den Spuren der Ursprache, wenn einfache Sprachverwandtschaften 
nicht mehr ausreichen, die offensichtlich tieferen Zusammenhänge vollständig abzubilden, ja wenn diese 
Zusammenhänge sich bei näherer Betrachtung über mehrere Ebenen ausdehnen und Sprache, Magie, My-
thos, Religion, Geschichte und Wissenschaft zu einem untrennbaren, nicht selten erstaunlichen Ganzen 
verschmelzen. Arnold Wadler führt in seinem Werk „Der Turm von Babel“ ein bemerkenswertes Beispiel 
für einen solchen Zusammenhang an – das unscheinbare Wörtchen werden. Sprachforscher bleiben in der 
Regel dabei stehen, werden auch in anderen indoeuropäischen Sprachen zu lokalisieren, etwa im Gotischen 
wairthan, Angelsächsischen weordhan oder im Altnordischen verdha. Sie führen die Wortbedeutung auf 
altindisch vrt (= rollen) zurück und entdecken weitere Beziehungen etwa zum lat. verto (= wenden) oder 
slaw. vratiti (= drehen). Obwohl die Wortbedeutung damit erschöpfend geklärt scheint, stellt Wadler ganz 
richtig fest, dass unsere Vorfahren „zu sehr inmitten der Elemente der Natur“ lebten, „um für das Werden 
solch blasse Bilder zu wählen.“ Er hebt die Deutung auf eine neue Ebene, in dem er fortsetzt: „Zwei von 
den Nornen trugen Namen vom gleichen Stamme: URD, die Schicksalswalterin der Vergangenheit, und 
VERD-andi, jene der Gegenwart. Tod und Leben zugleich scheinen geeint in solchen Namen.“20 Man könnte 
hinzusetzen, dass ebenso das nordische Wyrd genau diese schicksalhafte Bestimmung des Menschen zwi-
schen Leben und Tod beschreibt und derselben Wortwurzel angehört. Doch geht die ursprachliche Deutung 
noch viel weiter. Heißt doch im Ägyptischen uarda Rose, ebenso wie das aramäische varda oder das arabische 
ward. Im Hebräischen finden wir wered, das zugleich Blüte und Rose bedeutet. „Im Russischen heißt der 
Stamm W-R-T auch ‚Türe, Pforte’, zugleich noch ‚wiederkehren’, ähnlich wie lat. re-VERT-i. Warum 
wählte der nordisch-germanische Mythos für die Nornen URD und VERDANDI Namen dieses, des glei-
chen Stammes? Geschah es nicht darum, weil damals die Germanen Geburt und Tod als die beiden Pforten 
anschauten, durch welche der Mensch, wie zwischen zwei Angelpunkten, hindurchschreitet, den Angel-
punkten ewiger Metamorphose? Sah er in ihnen nicht die Pforten des Heimgangs und der Wiederkehr?“21 
So wie die Schönheit der Rose sich aus der Knospe entfaltet und die Blütenblätter sich entrollen, so entfaltet 
sich, so wird das Leben und Schicksal des Menschen von der Geburt zum Tode hin und darüber hinaus zu 
weiteren Welten und Sphären der Vervollkommnung oder eben der Wiedergeburt. In den ursprachlichen 
Beziehungen kehren wir zur Wurzel, zur W-URD-sel, zurück, aus der Neues sprießt und wächst. Im WORT 
selbst entdeckt man das ewige Werden und Entstehen und Sprache ist auf einmal nicht mehr nur bloßes 
Werkzeug des begreifenden Geistes, sondern Urgrund und schöpferisches Fluidum des Logos, aus dem sich 
das Sein selbst entrollt. Indem man diese komplexeren Ebenen, die vollkommene Cabala anerkennt und in 
sein Leben integriert, entwickelt diese ein Eigenleben. Am selben Tag, als ich in Arnold Wadlers Buch das 
Beispiel vom Werden nachlas, hörte ich mir am Abend den ersten, mir bis dahin unbekannten Teil von 
Joachim-Ernst Berendts Vortrag „Nada Brahma – Die Welt ist Klang“ an. Schon nach wenigen Minuten 
war ich wie elektrisiert, hatte doch Berendt wie selbstverständlich von Ursprache, Urworten und –silben 
begonnen zu reden und trug kurz darauf Arnold Wadlers Beispiel vom Werden aus dem „Turm von Babel“ 
vor. Was für eine Synchronizität. Lebendige Ursprache ist immer noch in der Lage, Wirklichkeit neu zu 
erschaffen und die Vorstellung der Alten, Zauber-Worte könnten die Realität verändern, Berge versetzen 
und die Götter und Geister herbeirufen, gewinnt eine ganz neue Dimension und Bestätigung. 

Sprache, Rede, Worte und Silben sind Schwingung und Klang. „Das Wort Sprache bedeutet ursprüng-
lich nichts anderes als die bloße Lautäußerung: spraka (schwed.), knistern, prasseln; spraken (mnd.), Funken 
sprühen; sphurjati (altind.), donnert, grollt; sjargeisuai (griech.), knistern, zischen.“22 In dem wir mit 
unseren anatomischen Lautwerkzeugen sprechen und Klänge erzeugen, verbinden wir uns mit der Essenz 
des Universums und erschaffen, erzeugen, schöpfen und werden – immerfort. In Magie, Esoterik und 

 
20  Wadler, S. 445 
21  Ebenda 
22  Cebulla, S. 197, Anm. 11 
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Religion lebte dieses aus den Vorzeiten vererbte Heilige Wissen fort: sakrale Worte, Zauberformeln, barba-
rische Namen, Mantras, Anrufungen, Gesänge und Gebete. Im Alltag ist es jedoch heute so gut wie verlo-
rengegangen und der magische Reichtum der Sprache verarmt auf erschreckende Weise.  

Kehren wir zu den Runen zurück, jenen raunenden, geheimnisvollen Klängen und Silben, deren magi-
sche Kraft jedem aus eigener Erfahrung bekannt ist, der sich schon einmal näher mit ihnen befasst hat. Auch 
in den Runen findet man jene Multidimensionalität, die nicht auf der Oberfläche bleibt, sondern wie in 
Spiralen immer weitere Kreise einschließt und durchdringt. Jede Rune bildet eine umfassende Einheit aus 

•  Buchstabe 
•  hieroglyphisches Zeichen  
•  Laut/Ursilbe/Klang 
•  Name und dessen Deutung 
•  mythologische und esoterische Überlieferung und 
•  Zahl. 
Um die daraus sich ergebenden Implikationen besser illustrieren zu können, ohne den Umfang dieses 

Aufsatzes zu sprengen, möchte ich aus dem Älteren Futhark von 24 Runen zwei auswählen und im Folgen-
den beispielhaft untersuchen. 
 
Die Runen Bar/Berkano und Peorð/Perthro 
 

Als sich die Runen zu Buchstaben einer regulären Schrift wandelten, wurde der 
Rune Berkano der Buchstabe B zugeordnet. Wenn wir heute in lateinischer Schrift 
schreiben, so verwenden wir für diesen Buchstaben im Grunde genommen immer 
noch Berkano, denn beide Zeichen sind identisch. Wie wir gleich noch sehen werden, 
war diese Zuordnung nichts weniger als zufällig, doch im Großen und Ganzen spielt 
der Buchstabe eine untergeordnete Rolle, es sei denn man möchte selbst in Runen 
schreiben und benötigt aus diesem Grund eine Umschrift des lateinischen Alphabets. 
Ein wichtiger Punkt ist jedoch die Tatsache, dass im Laufe der Geschichte und der 
ständigen Verwandlung und Weiterentwicklung von Sprache einzelne Buchstaben ihren phonetischen Wert 
wechselten. Liest man ein Urwort nur „buchstabengetreu“, dann kann es sein, dass sich einem die eigentliche 
Bedeutung des Wortes nicht erschließt, wenn man nicht in Betracht zieht, dass sich gewisse Buchstaben von 
ihrem Lautwert ähnlich sind oder diesen hin und wieder sogar änderten. Im Falle des B spielt die von Jacob 
Grimm entdeckte und formulierte erste germanische Lautverschiebung eine nicht unbedeutende Rolle. Aus 
einem B wurde so unter Umständen ein P (z.B. lat. baculum zu dt. Pegel), außerdem gab es eine Verschie-
bung vom P zum F, V oder Pf (z.B. lat. Pater zu dt. Vater oder engl. Father). Über diese Verbindung zum 
F muss man zwangsläufig auch V und W in Betracht ziehen (z.B. engl. wife zu dt. Weib oder plattdt. leewer 
zu dt. lieber) und darüber wiederum das U. 23 Aus den genannten Gründen ist es einleuchtend und logisch, 
warum die Rune Perthro als Berkano verwandt betrachtet und an passender Stelle in die Überlegungen mit 
einbezogen werden muss. 

Nicht zu verwechseln mit dem Buchstaben ist die zugrundeliegende Ur-SILBE, in diesem Falle Bar* 
oder Ba*, mit der wir uns gleich noch ausführlicher beschäftigen werden. Sehen wir uns jedoch zuerst die 
hieroglyphische Form von Berkano an. Als besonders auffällig erscheint sofort die Konsistenz der Darstel-
lung. Bis auf ganz wenige Ausnahmen wurde Berkano eigentlich immer in der gleichen Art und Weise 

 
23  Im kyrillischen Alphabet (die heutige russische Schrift) wird das W wie ein B geschrieben. Im Lateinischen 

wurden V und U gleichermaßen als V geschrieben. Aus Ku wurde Kw und damit Q (immer noch Ku gespro-
chen). Das W ist eigentlich ein aus zwei U zusammengesetzter Buchstabe. Daher noch heute im Frz. „double 
v“ oder im Engl. „double u“. 
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abgebildet, was man sonst nur von wenigen anderen Runen behaupten kann. Obwohl bildhafte Runendeu-
tungen aufgrund fehlender schriftlicher Überlieferungen immer eine subjektive Prägung aufweisen, sind sich 
verschiedenste Autoren bei Berkano ziemlich einig. Die Rune stellt demnach die Brüste der Muttergöttin 
dar. Besonders klar erscheint diese Deutung bei denjenigen Berkano-Runen, wo in die zwei Dreiecke noch 
Punkte eingezeichnet sind. In der Variante, wo das obere Dreieck etwas kleiner als das untere ist, könnte 
man die Absicht erkennen, eine stilisierte schwangere Frau/Göttin von der Seite abzubilden. Weitere, eher 
seltene Berkano-Runen zeigen die weiblichen Brüste von der Seite (ohne schwangeren Bauch) oder mög-
licherweise auch den weiblichen Schoß (Vulva). In allen Fällen ist der Bezug zum Weiblichen an sich un-
verkennbar. Waagerecht, die Dreiecke mit der Spitze nach oben, betrachtet, wird Berkano zu Bergen. Die 
ursprachliche Verwandtschaft von Berkano und Berg ist leicht zu erkennen. Zudem galt in heidnischen Zei-
ten die Landschaft mit ihren runden Hügeln, Bergen und Gebirgen als Körper der (Erd)Göttin.24 Robert 
Graves erwähnt zwei Hügel in Kerry, die noch heute als „Brüste der Anu“ bezeichnet werden.25 Da die 
Göttin Anu oder Anat, Schwestergeliebte des Bel oder Baal, im Namensteil -ano der Rune wiederkehrt, 
könnte man „Brüste der Anu“ als die ureigentliche hieroglyphische Bedeutung von Berkano ansehen. 

Berge betrachtete man schon in den urältesten Zeiten als Bauch oder Vulva der Großen Muttergöttin, 
eine Überlieferung, die sich in Gestalt der europäischen Venusberge bis zum heutigen Tag erhalten hat. Im 
Lateinischen bedeutet Mons sowohl Berg als auch die weibliche Genitalregion. Nach Barbara Walker ist 
auch die Heilige Bar-bara in Wirklichkeit diese heidnische Urgöttin, die in ihrem Berg zusammen mit den 
Toten Feste zelebriert.26 In Sagen und Legenden kommt es häufig vor, dass Göttinnen oder Feen Menschen 
in den Berg einladen oder locken, wobei die sexuellen Freuden nicht zu kurz kommen. Die berühmteste 
Sage dieser Art ist die vom Tannhäuser und dem Hörselberg in Thüringen. Die manchmal recht gewaltigen 
Grabhügel der Bronzezeit sind Nachbildungen dieser heiligen Mutterberge, in deren Schoß die Toten zu-
rückkehren und bis zum „Jüngsten Gericht“ eine fröhliche Zeit verbringen.27 Vulvaförmige Dolmengräber 
der Megalithzeit führen diese Vorstellungen jedoch in noch viel ältere Zeiten zurück.  

Die energetische Verbindung zwischen (männlichem) Himmelsgott und (weiblicher) Erdgöttin dachte 
man sich auf dem Gipfel von Bergen als besonders intensiv und errichtete dort nicht selten Heilige Haine, 
Tempel und Kultstätten. In den hermetischen Wissenschaften symbolisiert das nach oben stehende Dreieck 
das Feuer, das nach unten zeigende dagegen das Wasser. Ihre Vereinigung zeigt den Sechserstern oder das 

 
24  Der höchste Berg der Erde ist Chomolungma, wörtlich „Göttin-Mutter des Universums“ (Walker, S. 96). 

Hara bedeutete im Hebräischen sowohl Berg als auch schwangerer Bauch (Walker, S. 97). 
25  Graves, S. 443 
26  Walker, S. 92 
27  Daher hat die Hel für die Germanen nichts Furchterregendes an sich gehabt und wurde erst in christlichen 

Zeiten zur Schreckenskulisse der Hölle umgebaut, die all jenen droht, die nicht getauft sind oder die christ-
lichen Gebote übertreten.  
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Hexagramm, das als Vereinigung der Gegensätze, von Himmel und Erde, Gott und Göttin nicht ohne 
Grund seit jeher ein Symbol heiliger Sexualität war.28 

Möchte man die Rune auf rein geometrischem Weg konstruieren, muss man in ein Quadrat neun wei-
tere, gleich große Quadrate einzeichnen. Die Zahl Neun (als Quadrat der 3) mag nicht ganz zufällig eine 
Rolle spielen, da es seit langem Brauch ist, die Göttin in dreifacher Gestalt zu verehren. Bestimmte Varianten 
von Berkano können als Zeichen von der Zahl Drei nicht unterschieden werden. Berkano selbst steht an 
18. Stelle des Futharks: 18 = 2 x 9 und 18 = 1 + 8 = 9. Darüber hinaus werden im Runenzeichen fünf Punkte 
durch gerade Linien verbunden. Die Fünf ist neben der Drei eine weitere uralte Zahl der Göttin.29 Interes-
santerweise erscheint die Fünf in der Numerologie zudem als Zahl der Sexualität, denn sie ist die Vereini-
gung der weiblichen Drei mit der männlichen Zwei. Ordnet 
man das 24er-Futhark in den aetts, den drei Achterreihen an, 
finden wir Berkano in der dritten Reihe an zweiter Stelle! 

Werden bei Berkano die zwei inneren Linien der Dreiecke 
nach außen geklappt, ergibt sich merkwürdigerweise die Rune 
Perthro. Die vorsichtige Vermutung einer Verwandtschaft zwi-
schen beiden Runen, die aus möglichen Lautverschiebungen 
abgeleitet werden kann, erfährt dadurch eine erste Bestätigung. 
Gewöhnlich wird Perthro hieroglyphisch als Würfelbecher 
(zum Werfen eines Loses oder Orakels) interpretiert. Zum ers-
ten Mal äußerte diese Ansicht der Indogermanist Karl Schnei-
der in seinem Werk „Die germanischen Runennamen“ und 
führte einige bedenkenswerte Argumente dafür an. Rein ur-
sprachlich gesehen gibt es allerdings keine auffallende Über-

 
28  Im 12. Jh. wurde der „Davidsstern“ oder „Siegel Salomos“ zum ersten Mal in der jüdischen Literatur erwähnt 

und erst im 17. Jh. als jüdisches Emblem übernommen. Auch im tantrischen Hinduismus steht das Hexa-
gramm für die Vereinigung von männlichem und weiblichem Geschlecht.  

29  Fünf ist die babylonische Zahl der Isthar. Schreibt man die oberen Konjunktionen des Planeten Venus in 
einen Kreis, erhält man ein regelmäßiges Pentagramm. Dadurch wird der 360-Grad-Kreis (3 + 6 + 0 = 9) in 
5 x 72 Grade geteilt und 72 = 7 + 2 = 9. Die Fünf galt darüber hinaus als Zeichen der weiblichen Hexerei 
(siehe Drudenfuß), vor deren Kraft (nord. Seiðhr) man sich fürchtete (in der hebräischen Kabbala heißt die 
fünfte, weibliche Sephira im Lebensbaum Geburah oder Gedulah, was man mit Strenge oder Furcht über-
setzen kann).  
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einstimmung oder Anlehnung an das Würfelspiel30 und Schneider gibt selbst zu: „Ein Runenname solcher 
Bedeutung jedoch wirkt in der 24er-Namenreihe, die sich … durchweg aus Wertbegriffen der bäuerlich-
religiösen Welt aufbaut, wie ein Fremdkörper.“31 Bequemerweise wurde die Würfelbecher-Hypothese trotz-
dem ohne weiteres Hinterfragen als gegeben akzeptiert und hinfort von den meisten Autoren weiterge-
reicht.32  

Viel offensichtlicher ist, dass Perthro als ebenso urweibliche Rune wie Berkano den offenen, empfangen-
den oder gebärenden Uterus darstellt. Jan Fries weist in seinem beeindruckenden Werk „Helrunar“ darauf 
hin, dass die Form der Rune an die Embryonalhaltung erinnert und an die Körperhaltung von in Sumpf-
gräbern Bestatteten.33 Unter den bemerkenswerten Zeichnungen auf den Steinplatten des berühmten Kö-
nigsgrabes von Kivik an der Ostküste Schwedens findet sich ein seltsames, dem griechischen Buchstaben 
Omega ähnelndes Symbol, das man als eine Form von Perthro interpretieren kann. Vor dem „Eingang“ 
dieser runden Form von Perthro steht eine Reihe von Menschen, die möglicherweise gerade den „Bauch“ 
von Perthro verlassen haben (geboren wurden) oder in ihn zurückkehren (sterben). Wenn wir an das nor-
dische Wyrd und die Norne Verd-andi zurückdenken und die erwähnten Konsonantenverschiebungen in 
Betracht ziehen, sehen wir jetzt nicht nur eine ursprachliche Verwandtschaft zwischen diesen und Perth-ro, 
sondern auch einen inneren Zusammenhang zum natürlichen Port-al von Leben und Tod, der Pfort-e im 
Leib der Großen Göttin, die die Grenze oder Bort-e (ahd. porto)34 zwischen Jenseits und Diesseits markiert. 
Mit unserer Ge-burt35 überschreiten wir diese Grenze in eine Richtung, immer noch eines der größten Mys-
terien für den Menschen. Die Geburt (engl. birth), das Ge-bär-en, verbindet Perthro und Berkano auf un-
missverständliche Weise. Bezieht man alternative Darstellungsformen von Perthro mit ein, so kommt der 
Würfelbecher als Deutung kaum noch in Frage, der Eingang, das Portal, die Höhle oder stilisierte Körper-
haltungen (vielleicht hockende Geburtshaltungen?) sind viel wahrscheinlicher. Tragen (idg. bher), Werfen 
(idg. bher [aspiriert]) und Wurf (urgerm. buriz, ahd. missi-buri für schlechter Wurf, Missgeburt) sind Ter-
mini der Schwangerschaft und Geburt, die heute noch in Bezug auf Tiere übliche Umgangssprache sind. 
Wir selbst sind es, die in diese Welt und unser Leben geworfen werden, nicht die Würfel aus dem Becher. 

 
30  Die ursprünglichen Knöchelchen, die man zum Spielen/Werfen benutzte, hießen griech. astragaloz, lat. 

talus, die richtigen Würfel lat. tessera oder alea, ind. prasaka, pasa oder aksa, Würfelbecher ind. aksava-
pana, Würfelspiel ind. devana, Würfelbrett lat. tabula. Wie man sieht, gibt es keine besondere ursprachliche 
Einheit zwischen diesen Worten.  

31  Schneider, S. 423 
32  Eine Ausnahme ist Jan Fries, der in „Helrunar“ zu ähnlichen Ergebnissen wie der Autor kommt.  
33  Fries, S. 314 
34  Borte bedeutet ursprünglich soviel wie Rand oder Saum. Im Lateinischen heißt Saum limbus, verwandt mit 

limen, Schwelle, Haus, Eingang, Anfangspunkt, Grenze. 
35  Geburt: ahd. purt, mhd. burt, lat. partus, angelsächs. byrd, engl. birth, anord. burðr 
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Dabei bewegen wir uns wie aus dem Zentrum 
eines La-byr-inths heraus und kehren zum 
Schluss wieder dorthin zurück und haben un-
ser Geschick oder Schicksal (ahd. buri) selbst 
in der Hand. 

Damit sind wir bereits mitten in der Deu-
tung der Ursilbe Bar* oder Ba*, die den Runen 
Berkano und Perthro gleichermaßen zugrunde 
liegt, angelangt. Die alten Ägypter verehrten 
in uranfänglichen Zeiten das Ba als Storchen-
vogel, der die göttlichen Funken oder „See-
len“, die man sich als Sterne am Firmament 
dachte und die in die Lebewesen inkarnieren, 
verkörperte. Sofort denkt man dabei an das 
europäische „Ammenmärchen“ vom Storch, 
der den Nachwuchs bringt. Interessanterweise 
spielte in Ägypten die Vorstellung von einer 
bereits während des Lebens existierenden Seele 
keine Rolle. Das Ba löste sich erst nach dem 
Tode vom Körper, entstand „aus den Ausflüssen des Fleisches“ und die geläuterte Persönlichkeit des Toten 
wurde durch Götter und wohlgesinnte Wesen „zu seinem Ba geleitet“36. Während der Leichnam des Toten 
„in den Westen ging“, musste sich der Verstorbene selbst in ein Ba verwandeln, um weiter allgegenwärtig 
am Leben teilnehmen zu können. Der Spruch Nr. 85 des Ägyptischen Totenbuches („Sich in eine lebende 
Seele [= Ba] verwandeln“) soll diesen Übergang ermöglichen. Im Hebräischen heißt ab Vater und die Um-
kehrung dieses Wortes ba scheint tatsächlich den weiblichen Aspekt, die Mutter, die gleichzeitig leben- und 
tod-bringende göttliche Instanz zu repräsentieren. Im Sinne der alteuropäischen Religionen ist es die Erde 
(ind. Bhu) selbst, die uns hervorbringt und in die wir nach unserem Tode zurückkehren. Sie ist die Ba-sis 
unserer Existenz, der Bo-den, auf dem unsere Füße wandeln und das Bett, in dem unser Leichnam gelegt 
wird.37 Der Ba-uch der Mutter ist das dunkle Gefäß, aus dem heraus wir das Licht der Welt erblicken und 
ebenso das Haus (hebr. beth, dt. Bude oder Baude), in dem wir ge-borg-en sind. Die hieroglyphische Form 
des hebräischen Buchstabens beth b zeigt den Eingang oder die Pforte zu einem Haus oder Zelt und eine 

 
36  Bonnet, S. 75f. 
37  Beachte, dass die Urworte Berg und Grab umgekehrt identisch sind, genau wie Burg und Grub(e)! 
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spiegelbildliche38 Abbildung der Rune Perthro. Der Zahlenwert von beth ist 2 und merkwürdigerweise steht 
dieser Buchstabe für den Anfang der Schöpfung überhaupt. Das erste Zeichen der Thora ist Beth. Das erste 
Wort heißt Berashit, am Anfang. Ber oder Bar ist damit die Ursilbe der Schöpfung, der Geburt des Univer-
sums. Zwei keltische Alphabete, das Boibel-Loth und das Baumalphabet Beth-Luis-Nion beginnen beide mit 
dem B.  

Bat ist im Ägyptischen die weibliche Form von Ba; der Kultpfeiler der Kuhgöttin Hathor hieß Bat und 
zeigte zwei (manchmal auch vier) Gesichter, die in entgegengesetzte Richtungen (Leben und Tod / Vergan-
genheit und Zukunft) blickten. Bat gilt auch als eigenständige Göttin der Fruchtbarkeit, die in den Pyrami-
dentexten als „Bat mit den zwei Gesichtern“ bezeichnet wird und die kinderlose Frauen mit der Bitte um 
Empfängnis anriefen. Auch Anat oder Anu war eine Kuh und die Gattin des weißen Stiergottes Baal. Das 
göttliche Ba (Al-Ba39) steht in untrennbarem Zusammenhang mit der Farbe Weiß, die eine Farbe der Hei-
ligkeit, des Rituals und – anders als heute – des Todes war. Ich habe an anderer Stelle ausführlich über Baal 
und seinen Abstieg in die Unterwelt geschrieben40 und darauf hingewiesen, dass es Anat war, die den bereits 
zu Grabe getragenen Gott aus dem Reich der Toten zurückholte. Wir können davon ausgehen, dass der 
Weiße Gott (Baal, Bel oder Balder) zusammen mit der Weißen Göttin ein zentrales Götter-Paar in der 
Mythologie und Religion der Alten Welt bildete. Das Paar und ihre Paarung galten als fruchtbarkeits- und 
segenspendend für die Erde und die Menschen und dieser Akt wurde alljährlich zu Bel-taine oder Wal-
purgis gefeiert. Die Worte Paar (frz. paire) und Paar-ung gehören wiederum zum Komplex der Ursilbe Bar*. 
Der Weiße Gott, der Witte oder Heilige Vitus, der Gott des alten germanischen Witlands und seine Part-
nerin Anu/Anna/Nanna bilden die göttlichen Zwei (Bi) oder Bei-de, deren polare sexuelle Verbindung zur 
unentwegten Neuschöpfung der Natur unerlässlich ist. Vater und Mutter oder Eltern (lat. Par-eus, engl./frz. 
par-ent) zeugen oder bringen hervor (lat. par-ere oder pario). Aus dem sexuellen Akt entsteht das Kind, das 
Barn, nach Grimm ein Wort, das „früher allen deutschen Mundarten ohne Ausnahme gemein“41 gewesen 
ist. Nicht nur den deutschen Mundarten, möchte man hinzufügen, denn altnordisch bar hieß der Geborene 
oder der Sohn – genau wie im Hebräischen und Arabischen. Der Bauer oder Bur ist der auf seinem Land 
frei Geborene und der Bur-sche, Bub oder Bua sind noch heute geläufige Worte. Als Bar-on bezeichnete 
man den Groß-Sohn, der das Erbe der Familie in der Folge übernahm. Bir dagegen ist im Arabischen ein 
Mädchen oder die Quelle, für die man hierzulande in alten Landschafts- und Ortsnamen, in Gedichten, 
Liedern und Sagen noch das Wort Born42 findet.  

Das ge-bor-ene Barn wird in den Barn, nämlich die Krippe43 gelegt, mit Quellwasser getauft44 und ist 
der sichtbare Beweis dafür, dass die Muttergöttin der Born für die Wasser des Lebens und damit allen Seins 
ist. Das Kind kommt nackt auf die Welt, in früheren Zeiten sagte man dazu bar, heute nur noch in ‚barfuß’ 
und ‚Bargeld’ anzutreffen.45 Der Bauch der Mutter Erde fließt über von Leben und wachstumsförderndem 
Wasser. Im Mittelhochdeutschen bedeutete das Wort Barm ‚tragender Schoß’, ‚Brust, Wölbung’, ‚Innerstes,  

 
38  Das Hebräische wird von rechts nach links geschrieben. 
39  Al(l) ist eine Ursilbe für das Göttliche. Siehe All im Deutschen, Al (= Gott) im Hebräischen oder die Rune 

Algiz.  
40  siehe die zwei Aufsätze „Baal I“ und „Baal II“ in „Schlange und Messias“ 
41  Grimm, Wörterbuch, Bd. 1, Sp 1137, 4 
42  Born ist ein altes Gegenwort, es repräsentiert das Wasser, enthält aber genauso das Feuer (burn). Der Bern-

stein hieß früher Bornstein, vermutlich weil er aus dem Wasser stammt.  
43  Grimm, Wörterbuch, Bd. 1, Sp 1137, 4 
44  Das griech. Wort für Taufe ist βαπτίζειν (baptízein). Die zeremonielle oder rituelle Verwendung des Wassers 

ist natürlich auch unabhängig vom und historisch vor dem Christentum reichhaltig belegt. 
45  urnord. bara, altengl. baer, ahd. bar usw. bedeutet entblößt, nackt, sichtbar, deutlich (de Vries, S. 34). Bar-

geld ist also im ursprünglichen Sinne das bloße, „nackte“ Geld, das aus dem Beutel oder der Börse geholt 
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Tab. 2:  Das göttliche Ba, Al-Ba oder Weiß 
ahd. bal 

weiß, hell 
Glanz, glänzend 
scheinen, leuchten, strahlen 

got.  bala 

indogerman. bhel-, bha-, bho- 

altind. balam 

kelt. belo- 

german. ballaz 

armen. bal 

griech. faloz 

nhd. 

fahl 
blond 
blaß 
blank 

lett. balts 

russ. bjely 

alban. balo 

altfrz. baille 

frz. blanc, pâle 

span. blanco 

lit. bálnas, báltas 

lat. albus 

slaw. bel-, bjelo-, beo- 

türk. balkir 

lat. bellus 

schön, angenehm, wohlgestaltet frz. bel, belle 

ital. bella 

serb. bjelaš Schimmel 

lit. bãlinti weißmachen, bleichen 

 
Schoß’ oder den ‚sich hebenden Busen’.46 Die Bedeutung von ‚tragend’ oder ‚fähig hervorzubringen’ ist der 
eigentliche Hintergrund des deutschen Suffixes –bar, das in einer ganzen Reihe von Worten wie wunderbar, 
fruchtbar, heilbar usw. zu finden ist. Wenn man früher sagen wollte, dass etwas randvoll ist und bald über-
treten wird, benutzte man das Wort bör-dig. War von den Bergen als Leib der Göttin schon die Rede, so 
sind die Flüsse, die aus dem Gebirge ins Tal strömen und die Ebenen, die Bör-den, befruchten, nach der 
übereinstimmenden Mythologie der Völker und Kulturen allesamt Körperflüssigkeiten der Göttin: Milch, 
Menstruationsblut, Lustsekret. In diesen Quellen und Flüssen zu ba-den, galt schon immer als reinigend, 
fruchtbarkeitsfördernd und gesundheitsstärkend. Bis in die Zeiten der christlichen Kultur des europäischen 
Mittelalters hinein war das Bad ein Ort der Sinnenfreude und der körperlichen Liebe. Die Silbe bar- oder -

 
wurde. Nebenbei entdecken wir dabei weitere Ba-Worte wie bloß, Beutel oder Börse, die in den gleichen 
Zusammenhang einzureihen sind.  

46  ahd. param, angelsächs. bearm, altnord. barmr 
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br- findet sich in Hunderten von Orts- und Landschaftsnamen und steht häufig in Verbindung mit Flüssen, 
Flusstälern oder -mündungen.47 

Überliest man noch einmal die letzten Absätze und macht sich bewusst, dass wir uns die ganze Zeit im 
ursprachlichen Kontext einer Rune bewegt haben, dann kann man sich entscheiden, ob das alles lediglich 
wertlose Wortspielerei und Fabulieren ins Blaue hinein ist oder ein unbegreiflich schön geknüpftes Gewebe 
oder Muster aus analoger Bedeutung und komplex vernetztem Wissen. Dieses Netz wurde von niemandem 
geschaffen und kein mythischer Meister der Ursprache hat je an einem Feuer gesessen und diese Zusam-
menhänge konstruiert. Sie sind vielmehr ein Ausdruck unseres Wesenskerns, unserer geistigen Struktur und 
der Prozesse in unserem Denken. Unter einem nichtreligiösen Aspekt betrachtet, könnte man diese Struk-
turen und Prozesse und die alten Götter als identisch betrachten.  

Doch kehren wir zu Alba und den weißen Göttern zurück. Im Sinne des bisher Gesagten verwundert es 
nicht, wie oft die Silbe Ba* oder Bal* in Worten wiederkehrt, die allesamt weiß, hell, glänzend, strahlend 
usw. bedeuten (Tab. 2). Der älteste, von Plinius überlieferte Name Britanniens ist Albion, die weiße Insel 
und ein (historisch etwas umstrittener) walisischer Historiker namens Nennius spekuliert nicht zu Unrecht, 
ob dieser Name nicht ursprünglich von der weißen Göttin Albina herrührt. Der White Hill mit dem White 
Tower in London kündet noch heute von diesen Zeiten. Auch das europäische Göttergebirge, die Alpen, die 
Elbe, der Albula (alter Name für den römischen Tiber), der Alb(-traum) usw. scheinen damit in engem 
Zusammenhang zu stehen. Wenn wir immer wieder auf die Weiße Göttin verwiesen werden, so ist diese 
nichts weniger als eine poetische Erfindung. Man müsste ein ganzes Buch schreiben, um die ungeheure 
Menge all ihrer mythologischen, historischen, geographischen und kulturellen Bezüge unter einen Hut zu 
bringen – wenn es dieses Buch nicht bereits geben würde. Robert Graves veröffentlichte es 1948 unter dem 
Titel „The White Goddess“, noch heute ein unverzichtbarer Klassiker mythologischer Forschung. In einer 
Anmerkung auf S. 75 der deutschen Ausgabe verweist Graves interessanterweise auf Herman Melvilles Ro-
man „Moby Dick“, der heute gern als Abenteuerbuch für Kinder abgetan wird, nichtsdestotrotz aber ein 
esoterischer Roman im besten Sinne des Wortes ist. Melville hatte ein ganzes Kapitel seines Buches der 
Farbe Weiß gewidmet und darin vor allem die Ambivalenz zwischen einem Weiß der Reinheit, Heiligkeit, 
von Opferstieren, Priestergewändern und Brautschleiern auf der einen Seite und dem Weiß des Todes, der 
Leichentücher, bleichen Knochen, Albinos und Aussatzkranken auf der anderen Seite herausgestellt. Es ist 
im Grunde genommen die alte Ambivalenz zwischen den weißen Fruchtbarkeitsgöttern, die in der dunklen 
Hälfte des Jahres in die Unterwelt hinabsteigen müssen, aus den Fängen des Todes aber immer wieder neu 
auferstehen. Dabei sind bezeichnenderweise immer die männlichen Götter auf die Hilfe ihrer weiblichen 
Partnerinnen angewiesen (nicht aber umgekehrt). Im kanaanitischen Mythos bittet Anat um das Leben ihres 
Brudergeliebten Baal bei Mot, dem Tod, der ihn in der Unterwelt gefangen hält. Als ihr Flehen vergeblich 
bleibt, tritt die dunkle, gewalttätige Seite der Göttin hervor. Anat tötet in einem blutigen Kampf Mot, 
zerstückelt seine Leiche und wirft sie den Vögeln zum Fraß vor. Baal kommt frei. Im nordischen Mythos, 
der erst in christlichen Zeiten in der Edda niedergeschrieben wurde, ist von dieser Heldentat nur noch ein 
schwacher Abglanz übriggeblieben: Nanna folgt ihrem Gemahl Balder zwar in die Unterwelt, aber lediglich 

 
47  In der alteuropäischen Sprache der Vaskonen (die heutigen Basken) bedeutet ibar Tal oder Flussmündung. 

Der ins Mittelmeer mündende Fluss Iberus gab der iberischen Halbinsel (Spanien) seinen Namen und heißt 
heute Ebro. Es gibt Hunderte von Ortsnamen, die mit Eber- anlauten, aber nichts mit dem Wildschwein zu 
tun haben (selbst wenn sie aufgrund von allgemeinem Vergessen oft ein solches in ihr Wappen übernahmen, 
wie z.B. Ebersberg an der Ebrach), sondern mit der weiblichen Ursilbe des Wassers: Ebersdorf, Eberau, 
Ebersbach, die Flüsse Ibra in Hessen und Ibar in Serbien, in Frankreich Ebréon, Ibarolle, Evrune, Ivry, Ivors, 
Averdon, Avricourt, Avrolle, Yvré usw. Siehe https://www.weikopf.de/Ursprache.html 
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aus Trauer und gebrochenem Herzen.48 Von der Stärke der alten Göttinnen war zu dieser Zeit leider schon 
keine Rede mehr.  

Anat oder Nanna kehrt in vielerlei Gestalt wieder, als Anu, Inanna, Anahita, Anatu, Anan, Dinah, Nana, 
Aine, Jana oder Diana, als Juno, Athene, Dana oder Danu. Sie war die Stammesgöttin der Tuatha de Da-
naan, die wohl von den Danaern abstammten, auf ihrem Zug durch Europa bis nach Irland hinauf der 
Donau ihren Namen gaben, den Dänen samt ihrer Mark und ebenso den Tautonen oder Teutschen, also 
uns. „Die Römer verehrten sie als Anna Perenna, die nach Ovid und Virgil eine Schwester von Belus oder 
Bel war. Ihr Festtag fiel auf den 15. März, der Tag, an dem im Beth-Luis-Nion-Kalender der Iren die Zeit 
des Buchstabens Onn begann.“49 Eine so allgegenwärtige Göttin konnte trotz aller Willkür im Christentum 
nicht einfach verschwinden und so wandelte sie sich zu Anna, der Mutter Marias und damit „Großmutter 
Gottes“. Graves zeigt auf, dass die erwähnte Ambivalenz der Farbe Weiß ein Merkmal der weißen Göttin 
war. Zum einen verehrte man sie als die „wohltätige Ana“ (ein Titel der Göttin Danu), deren Name zum 
Synonym für „Fülle“ wurde; zum anderen fürchtete man sie als die böse Ana, die ein Teil der keltischen 
Schicksalstrinität war, besser bekannt unter dem Namen Morrighan. In dieser angsteinflößenden Gestalt 
fand sie Einzug in vielerlei Märchen und abergläubische Geschichten des Volkes, z.B. als Black Annis von 
Leicester in der britischen Folklore, die Kinder verschlang und deren Häute an einer Eiche zum Trocknen 
aufhängte.50 Die Zauberin Morgana ist eine Gestalt dieser „bösen“ Seite der Göttin. „Das Zeichen Morganas 
war der magische Fünfstern oder Drudenfuß. Ein ebenfalls fünfstrahliger Stern war in den ägyptischen Hie-
roglyphen das Zeichen für die Unterwelt. Derselbe Stern war das offizielle Siegel der heiligen Anna.“51 In 
lateinischen Inschriften, die in Westdeutschland gefunden wurden, taucht schließlich Vercana auf, Name 
einer Göttin, über die sonst kaum etwas bekannt ist, die aber ursprachlich wiederum auf Berkano verweisen 
könnte.52  

Die mythologischen Zusammenhänge und ursprachlichen Verbindungen des alten heidnischen Wissens 
müssen nicht krampfhaft herbeigezwungen werden – sie offenbaren sich bei näherer Betrachtung wie von 
allein. Trennt man Berk|ano nicht drei-, sondern zweisilbig, enthält die zweite Silbe die Göttin Anu selbst. 
In der wörtlichen Übersetzung des Runennamens begegnen wir der Weißen Göttin des mittel-, ost- und 
nordeuropäischen Baumkultes schlechthin, der Birke (Tab. 3). Von wenigen (begründeten) Ausnahmen 
abgesehen, sind die meisten deutschen Baumnamen mit einem weiblichen Artikel versehen: die Eiche, die 
Fichte, die Ulme, die Kastanie, die Birne, die Linde, die Birke usw. – also mit einer weiblichen Seele bedacht. 
Neben dem Baum der Holla, dem Holunder53, ist die Birke das beste Beispiel für die Verbindung der Göttin 
mit einem Baum und das strahlende Weiß der Birkenrinde mag dafür ausschlaggebend gewesen sein. Birken 
sind sehr lichtbedürftige Bäume und wirken (w/b-irken) selbst luftig, freundlich, sanft, beweglich und licht. 
Das sprichwörtliche erste Grün des Frühlings ist (zumindest was die Bäume betrifft) ein helles Birkengrün. 
Für den Norden ist die Birke ein sehr wichtiger Baum; er ist zum einen sehr gut an Kälte und raue Witterung 
angepasst, zum anderen fungiert er vielerorts als „Pionierbaum“, der brache oder wüste Flächen neu besie-
delt, dann aber für andere Bäume Platz macht. Birken werden allerdings nicht sehr alt (ca. 120 Jahre) und 
ihre eigenen Sämlinge gehen unter dem Blätterdach nicht selten ein (die Göttin, die ihre Kinder tötet). Die 
Dunkelheit der langen Winternächte wurde durch die Birke aufgehellt, denn wegen des Gehalts an Birken-
teer war Birkenholz das Herd- und Ofenholz der Wahl, das selbst im „grünen“ Zustand gut brannte und 

 
48  Von Nanna ist in der nordischen Mythologie so gut wie nichts überliefert, aber sie trug den Beinamen „die 

Kühne“. 
49  Cebulla, S. 136f. 
50  Graves, S. 443 
51  Walker, S. 40f. 
52  Schneider, S. 270, siehe auch den Eintrag Bjarkan bei de Vries, S. 39 
53  Holun tar, der Baum der Holla, deswegen hier ein männlicher Artikel vor dem Namen. 
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aus der Rinde wurden Fackeln gerollt. In diesem Sinne könnte man das –kano im Runennamen auch als 
Kenaz oder Kien deuten.54 

 
Tab. 3:  Berkano, die Weiße Baumgöttin 
aisl. bjarkan 

Birke 

altnorw.  bjarkan 

ir. bergann 

altengl.  beorc, berc, bierce 

indogerm. bhereg 

urgerman. berkano 

got. bairkan 

anord. björk 

mhd. birche, birke 

ahd. piricha, birca 

angelsächs. birce 

serb. breza 

russ. bereza 

lett. behrse 

lit. berzas 

schott. beithe 

bret. bezo 

kymr. bedwen 

lat. betula 

nnl. berk 
Abecedarium 
Nordmann. brica 

ir. Brigid ir. Birkengöttin 

 
Im Gegensatz zum Birkenholz, das schnell verfault, ist die kieselsäurehaltige Rinde, die Borke, ausgespro-

chen strapazierfähig und haltbar. Die altindischen Veden, die viele für die ältesten Schriften der Menschheit 
halten, waren ursprünglich auf Birkenrinde geschrieben55 und das erwähnte keltische Baumalphabet stellt 
die Birke an den Anfang, denn Beth bedeutet Birke. Aus Birkenrinde stellte man sogar leichte Rindenkanus 
her, aber auch Gefäße, Eimer und Schuhe. Amerikanische Eingeborene bedeckten ihre Tipis mit Birken-
rinde und in Europa waren es Dachschindeln aus demselben Material, die das Haus schützten. Überhaupt 
war die Birke nicht selten eine Schutzgottheit, weshalb man Birkenreisig an die Krippen von Kindern band 

 
54  was die vorherigen Deutungen nicht außer Kraft setzt, sondern lediglich ergänzt. Im Mittelalter wurde der 

Begriff Kien nur noch für den weiteren wichtigen Harzbaum Europas verwendet, die Kiefer (siehe Kienap-
pel). Grimm leitet die ursprüngliche Bedeutung jedoch von schwed. kim oder kimme her, das Ruß, sich 
schwarz machen (berußen) bedeutet. Siehe auch das Land der schwarzen Erde Khem (das alte Ägypten) und 
die schwarze Kunst, die Al-khem-ie. So gesehen würde Berkano nicht nur Weiß, sondern auch das Gegenteil 
enthalten. Natürlich wären auch die Beziehungen zur Rune Kenaz zu untersuchen … 

55  Möglicherweise ein interessanter Hinweis darauf, warum unser heutiges Papier weiß ist. Odin schrieb oder 
ritzte Runen auf Baumrinde und warf sie der Rindur zu, um ihre Liebe zu gewinnen (Saxo Gramm. L.III). 
Man könnte fast wetten, dass es sich dabei um Birkenrinde gehandelt hat.  
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(oder die Krippe aus Birkenholz fertigte) und mit dem Besen aus Birkenruten die bösen Geister aus dem 
Hause kehrte. Über vielfältige Heilwirkungen und einen segensreichen Einfluss auf Blutreinigung und kör-
perliche Gesundheit wird ebenso oft berichtet. Die merkwürdige Verbindung von Liebe/Leben und Tod, 
die wir in der Betrachtung der weißen Göttin angetroffen haben, kehrt in der Birke wieder.  

Sehen wir uns zuerst die lichte Seite etwas näher an. Die Verbindung der Birke zu Frauen im Allgemeinen 
und der Geburt im Besonderen ist unübersehbar. Bjarkrunar (Birkenrunen) galten als hilfreiche Biargrunar 
(Bergerunen) – Zeichen also, die Frau und Kind bei der Geburt bargen (schützten, retteten).56 In der Edda 
wird dazu ein Entbindungszauber überliefert: „Bergrunen schneide, wenn du bergen willst / und lösen die 
Frucht von Frauen …“57 In Mittelfranken nagelt man drei Birkenzweige an die Stalltür, wenn eine Kuh 
kalbt.58 „Bei den Südslaven wird unter dem Lager der Kuh, deren Milch versiegt ist, ein Birkenkeil in den 
Boden eingeschlagen. Im Bayrischen Wald und Böhmerwald wurde am ersten Mai das Vieh mit einer Bir-
kenrute ausgetrieben. Der Schlag mit dieser Rute schützt das Vieh das ganze Jahr über vor Krankheit, macht 
es fruchtbar und dem Hirten folgsam. Auch junge Leute, Brautpaare und Neuvermählte werden in Volks-
bräuchen mit der Birkenrute „geschlagen“, um sie gesund zu erhalten und den Frauen eine leichtere Geburt 
zu ermöglichen. Trinken von Birkensaft fördert die eheliche Fruchtbarkeit, und verlorene Manneskraft kann 
wiedererlangt werden, wenn man auf einen Kranz aus Birkenzweigen uriniert.“59 In germanischen Landen 
war die Birke der Frigg oder Freya heilig, der Gattin Odins und Mutter Balders. Frigg rief man in Kindes-
nöten an. Ihr Name bedeutet nichts anderes als Herrin, sodass wir in ihr eine nordische Form der Anu oder 
Anat sehen können. Loki rügte Freya bekanntlich wegen ihrer „Mannstollheit“ und ihr Bezug zu Hexerei 
und Liebeszauber ist allgemein bekannt. Überhaupt mag der ursprüngliche Runenzauber ein Werk der 
Frauen gewesen sein, vielleicht in Verbindung mit den drei wesentlichen Prinzipien der Existenz: Sex, Ge-
burt und Tod. Die Edda schildert an mehreren Stellen Frauen, die Runen ritzen oder sie als Orakel lesen. 
Die Stelle in der Völuspa, die von den Nornen berichtet, lautet: „Urd nannten sie eine, die andere Verdandi 
– sie schnitten in Scheite – Skuld die dritte. Dort legten sie die Schicksalslagen, dort bestimmten sie das 
Leben, den Kindern der Menschen, das Schicksal der Männer.“60 In der Hymisqvida der Edda steht: „Die 
Götter schüttelten (warfen) die Zweige und besahen das geweihte Blut.“61 Wenn Frauen die eigentlichen 
Runenzauberinnen gewesen sind, dann könnte dieses Blut, mit dem die Runen geweiht wurden, Menstru-
ationsblut gewesen sein.  

Da man die Birke als Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit ansah, war es ganz natürlich, die Liebesrituale 
und Frühlingsvergnügungen in Birkenhainen stattfinden zu lassen. Dies geschah zu den Hohen Maien oder 
Beltane. Die Maien waren Birkenzweige oder geschmückte Birken. Fred Hageneder schreibt über den of-
fenbar bis in jüngste Zeit praktizierten Brauch in Schottland, wonach jugendliche Paare zu Beltane unbe-
kümmert im Birkengehölz verschwanden, während die Erwachsenen an diesem Tage von ihrem Eheverspre-
chen frei waren.62 Nachdem sich die christliche Religion mit Mission, Feuer und Schwert dem alten Europa 
aufgezwungen hatte, war diese Unbeschwertheit und Lebenslust im Zeichen von Berkano ein für alle Mal 
vorbei. Es herrschte von nun an ein Geist, den der amerikanische Publizist H. L. Mencken einmal treffend 
bezeichnete als „die quälende Furcht, dass irgendwer irgendwo eine schöne Zeit haben könnte.“63 Heutige 

 
56  altnord. björg (Bergung, Schutz, Hilfe), urgerm. bergo, altengl. beorg, altdän. bjaerg usw., siehe de Vries, 

S. 41 
57  Sigrdrifomal, 9 
58  Schneider, S. 268 
59  Ebenda 
60  Edda, Völuspa 20, 5f. Zitiert nach Schneider, S. 427 
61  zitiert nach Grimm, Runen, S. 297 
62  Hageneder, S. 223 
63  zitiert nach John Carter; Raumfahrt, Sex und Rituale; Albersdorf 2003, S. xxiv 
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Historiker erwecken immer wieder den Eindruck, 
die Christianisierung sei „nach und nach“ irgend-
wie vor sich gegangen, wie ein unaufhaltsamer Pro-
zess, die Übernahme eines neuen Glaubens halt, 
dem sich die Menschen wegen seiner Überzeu-
gungskraft anschlossen. Wie man gerade am Bei-
spiel der Maibräuche leicht nachweisen kann, ist 
das keineswegs richtig. „Die Londoner Maien-
tagunruhen von 1517 z. B. führten zu 14 Hinrich-
tungen (Hängen und Vierteilen). Weitere 400 
Menschen, die Schlinge schon um den Hals, wur-
den in letzter Minute von Heinrich VIII. begna-
digt.“64 Es ging also nicht um ein höheres Bedürf-
nis, sich christlichen Tugenden und Geboten an-
zupassen; es ging schlicht und ergreifend darum, 
das eigene Leben nicht zu verlieren. Als die Men-
schen aus diesem und keinem anderen Grund 
nicht mehr in die heiligen Haine hinausgingen, 
kehrten sie die Bräuche halt um und holten die 
Birken ins Dorf oder sogar ins eigene Haus. Fortan 
ist das Wissen um die Göttin nur noch verdeckt, 
symbolisch oder unterbewusst vorhanden. So zog 
man in slawischen Ländern um diese Zeit hinaus, 
kleidete und schmückte eine Birke wie eine Frau 
und holte sie anschließend als „Gast“ ins Haus, wo 
sie wie eine lebendige Person in den darauffolgen-
den Tagen Besuch empfing und man ihr jede 
Form von Ehrerbietung darbrachte, einschließlich Opfergaben und Geschenke.65 Birke ist noch immer ein 
in Deutschland vorkommender und in Skandinavien verbreiteter Vorname von Frauen, ganz so wie der 
Baum schon in der Edda als Kenning (Umschreibung) für Frau verwendet wurde.66 In deutschen Landen 
hielt der Maibaum Einzug und wenn er auch in den meisten Fällen keine Birke mehr ist, so konnte doch 
der augenscheinlich sexuelle Symbolismus überleben. Birken dagegen werden immer noch zu Pfingsten ge-
holt oder zum Schmücken von Toren und Portalen verwendet, durch die Brautpaare treten.  

Wie wir bereits gesehen haben, ist das andere Portal das des Todes, das eng mit der weißen Göttin und 
damit zugleich mit der Birke verbunden ist. Verschiedene Kulturen begruben ihre Toten mit Birkenzweigen 
bedeckt, sozusagen von der Göttin umfangen. Fred Hageneder berichtet, dass moderne Archäologen nicht 
wenig verwirrt waren, als sie mächtige keltische Kriegerfürsten der Hallstattzeit mit niedlichen Hütchen aus 
Birkenrinde auf dem Kopf begraben fanden.67 Vermutlich hatten sie goldene Kronen oder zumindest 
Schlachthelme erwartet. Dass sich die Häuptlinge, egal wie mächtig sie im Leben gewesen waren, nach ihrem 
Tod wieder in den Bauch der Mutter begaben und sich von der Weißen Göttin bergen ließen, ist natürlich 

 
64  Hageneder, S. 188.  
65  Schneider, S. 264 
66  Nemenyi, S. 174. In diesem Sinne könnte man Berkano auch als Bar-kuona oder Bar-kvenna sehen, was 

soviel wie nackte Frau bedeuten würde (anord. kvenna = Frau).  
67  Hageneder, S. 224 
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nur für Menschen verständlich, die das heidnische Wissen nicht als Mummenschanz und primitiven Aber-
glauben von Bar-bar-en abtun.  

In diesem Zusammenhang muss man die ursprachliche Wechselbeziehung zwischen Birke, Borke, Barke 
und Bahre als bedeutsam und keineswegs zufällig empfinden. Im norwegischen Runenlied lautet die Ber-
kano betreffende Strophe: 
 

bjarkan er lavfgrønstr líma; 
loki bar flærðar tíma. 

Birke(nzweig) ist der laubgrünste der Zweige; 
Loki brachte der Arglist Zeiten. 

 
Die erste Zeile ist dabei gut verständlich. Sie beschreibt die fruchtbare, lichte Seite von Berkano. Die 

zweite Zeile jedoch bringt unvermittelt Loki ins Spiel und Indogermanisten in arge Erklärungsnöte. Worin 
besteht der Zusammenhang zwischen der Birke und Loki? Eigentlich ist das gar nicht so schwierig, wenn 
man die Birke als das betrachtet was sie ist, der Baum der Weißen Göttin, der Herrin Anat oder Nanna, der 
Schwester und Gattin des weißen Gottes Baal oder Balder.68 Der Tod des (so gut wie unverwundbaren) 
Balder aber wurde durch keinen anderen als Loki zuwege gebracht, der den blinden Hödur anstiftete, mit 
dem Mistelpfeil auf Balder zu schießen. Mit dem Mord an Balder entriss er nicht nur Nanna den Geliebten, 
sondern beendete das Goldene Zeitalter – Ragnarök, die Götterdämmerung, begann. Bei der Bestattung 
wurde der Gott auf einer Barke aufgebahrt und brennend ins Meer hinausgeschickt – Feuer und Wasser 
vermählt. Begleitet wurde er von Nanna und seinem Pferd. Auf eine ähnliche Weise sollte in einem späteren 
Mythos König Artus in die jenseitige Welt hinübergleiten. Schiffsbegräbnisse sind überhaupt in der Ge-
schichte der Alten Welt keine Seltenheit. „Noch im Jahre 921 berichtete ein arabischer Gelehrter, Ibn Fad-
lan, der das Reich der Rus an der Wolga bereiste, von einer Schiffsbestattung, die der Balders in vielem 
gleicht. Den toten Häuptling, der bestattet wurde, legte man auf einen Scheiterhaufen; Tierkörper wurden 
auf das Schiff geworfen und ein Mädchen aus seinem Gefolge trat – wie Nanna – freiwillig mit ihm die 
Reise in den Tod an.“69 

Da wir nun im Laufe unserer Erörterungen Perthro ein wenig aus den Augen verloren haben, stellt sich 
die Frage, ob sich die weiße Göttin ebenso hinter dieser Rune finden lässt. Eine Suggestivfrage, denn die 
Art wie ich sie stelle, deutet bereits die Möglichkeit einer positiven Beantwortung an. Es reicht allerdings 
nicht, irgendeine beliebige mythologische Zuordnung an den Haaren herbeizuziehen – Anliegen und Me-
thodik dieses Aufsatzes ist die runische Ursprache – also kann und sollte die Verknüpfung aus der Sprache 
resultieren. Ein erster Hinweis lässt sich in Graves’ „Die weiße Göttin“ aufspüren, wo von einer mysteriösen 
Königin Bera die Rede ist. Bera wird dort als weibliche Gottheit eines berühmten irischen Dolmengrabes 
beschrieben. „Ein Dolmen ist eine Grabkammer, ein ‚Schoß der Erde’, bestehend aus einer steinernen Deck-
platte, getragen von zwei oder mehr aufrechten Steinplatten, worin ein toter Heros in kauernder Haltung – 
wie ein Fötus im Uterus – begraben liegt und seine Wiedergeburt erwartet. In der Spiral-Burg (Korridor-
Grab) ist der Eingang zur inneren Kammer immer eng und niedrig und versinnbildlicht so den Eingang 
zum Uterus.“70 Die Spiral-Burg könnte man getrost als La-byr-inth bezeichnen und der Zusammenhang 
zwischen Perthro und der Gebärmutter ist bereits weiter oben ausführlich dargestellt worden. Königin Bera 
soll einst aus Spanien gekommen sein, was uns auf die Vermutung bringt, in ihr eher eine I-bera (die 

 
68  Noch heute heißt in Skandinavien die Hundskamille wegen ihrer strahlend weißen Blüten Balders Bra (Bal-

ders Braue). 
69  Cebulla, S. 91. Hier kann man auch mehr über die eigentliche mythologische Bedeutung von Balders Tod 

und seiner Bestattung nachlesen.  
70  Graves, S. 250 
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weibliche Flussgottheit der iberischen Halbinsel) zu sehen. Im Orient finden wir dagegen Berit, die Mutter-
göttin der Phöniker und offenbar eine Erd- und Geburtsgöttin, denn der Mythos besagt, dass aus ihrem 
Leib das phönikische Volk geboren wurde.71 Mehr im Zentrum Europas, nämlich in den deutschsprachigen 
Ländern, wandelt sich jene Göttin zur Bertha, Berahta oder Percht, deren Name jetzt völlig unverhüllt den 
ursprachlichen Zusammenhang zu Perthro (und Berkano gleichermaßen) offenbart. Die Percht ist zualler-
erst offenbar eine alte Erd-, Mutter- und Fruchtbarkeitsgöttin, was in unserem Kontext nicht überraschend 
ist. „Es heißt, dass Perchta die Felder fruchtbar machte und dafür sorgte, dass das Vieh starke Kälber her-
vorbringt. Manchmal hat man sie über die Felder schweben sehen, um diese zu nähren, wobei ihr weißer 
Umhang sanftem Nebel geglichen habe.“72 Die unvermittelte Erwähnung eines weißen Umhangs in der 
Beschreibung der Göttin ist nun aber zweifellos bemerkenswert, zeigt sie doch, dass wir mit unserer Inter-
pretation offenbar nicht falsch liegen. Jacob Grimm deutet den Namen Perahta als die Leuchtende, Glän-
zende, Hehre73, was ebenfalls einen deutlichen Bezug zur weißen Göttin oder der Birkenherrin herstellt. 
Wie jene auch besitzt die Percht eine gütige, freudebringende und fruchtbare Seite (Frühling, Uterus), wäh-
rend offensichtlich im vom Christentum unterdrückten Volksglauben nach und nach die schreckliche, 
furchterregende Seite (Winter, Grab) die Oberhand gewann und in den überlieferten Sagen und Bräuchen 
im Vordergrund steht. Wie Black Annis tritt sie dabei als hässliche alte Vettel, Scheusal und Kinderschreck 
auf und wird von „Perchtenjägern“ verfolgt. Ein recht merkwürdiger Glaube im Zusammenhang mit der 
„Weißen Frau“ besteht darin, dass am Tag der Percht (der letzte Tag der Raunächte, der spätere Dreikö-
nigstag) Brei (Hafergrütze) und Fisch gegessen werden muss und wer das unterlässt, von der Göttin grausam 
bestraft wird. Hier spielen offenbar immer noch die alten Opfergaben der Muttergöttin, Getreide aus der 
fruchtbaren Erde und Fisch aus dem Wasser, eine Rolle. Über den Fisch als symbolisches Tier des weiblichen 
Geschlechts könnte man eine eigene Abhandlung schreiben.74 Im Thüringischen gibt es viele Sagen, die 
vom Interesse der Percht am Spinnen berichten, vielleicht ein Fingerzeig auf einen ursprünglicheren Zu-
sammenhang zu den Nornen. Dabei ist ein häufiges Element dieser Sagen, dass diejenigen, die auf die Alte 
hören, ihr helfen oder Ehrerbietung darbringen, reichlich belohnt werden, während die Ignoranten mit 
schrecklichen Strafen rechnen müssen. Man könnte der Meinung sein, dass hier das schlechte Gewissen 
einer Landbevölkerung durchscheint, die die alten Götter zwar noch nicht vergessen hat, aber unter dem 
Druck der christlichen Obrigkeit nicht mehr geziemend verehrt. Aus den vielen Percht-Sagen des Saaletales 
sticht eine besonders hervor, die vom Auszug der Percht mit den Heimchen berichtet.75 Diese Heimchen 
werden sehr oft als Begleitung der Percht erwähnt und sind mal eine große Menge Kinder gleichen Alters 
und Aussehens, mal ein friedliches Zwergengeschlecht, das dem Menschen heimlich hilft oder hin und wie-
der etwas Schabernack mit ihm treibt. Die Sage erzählt von einer alten Zeit der Unbefangenheit, des Frie-
dens und des guten Auskommens. „Die Heimchen hütheten meist ungesehen Vieh und Feld, wachten über 
die Kinder, wenn die Aeltern fern waren, und erwiesen ihnen den Schutz guter Geister. Bisweilen ließen sie 
sich auch sehen, zeigten sich als freundliche, kindlich heitere, neckische Wesen, mit nur einigen Seltsamkei-
ten in ihrer äußern Erscheinung, und lebten mit den Menschen in unbefangener Vertraulichkeit. […] Die 
Heimchen hatten eine Königin, Perchtha, die ward geschildert als eine hohe und schöne Frau, mild und 
liebreich, wie ihr Völklein, der geschah alles zu Liebe, und auf ihr Geheiß waren die Heimchen auch für die 
Menschen so hülfreich und thätig.“ Die Sage setzt dann auf unmissverständliche Weise fort: „Einst aber 
kam zu den Bewohnern ein ernster Mann aus der Ferne daher, der niemals lachte [Hervorh. v. A.], der lehrte 
dem Volke einen neuen Glauben, und sagte: Perchtha sei eine Teufelin, und ihr Völklein das seien die 

 
71  Sie ist die Göttin der leidgeprüften Stadt Beirut. 
72  Monaghan, S. 224 
73  Grimm, Mythologie, I, 226 
74  einiges dazu habe ich in „Vesta und Pales“ aufgenommen; siehe Der Golem Nr. 17, 3/2004, S. 40 ff. 
75  nachzulesen als Sage Nr. 320 in Bechstein, S. 187 
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Seelen der Kinder, die ungetauft gestorben wären […] Diese Lehre faßte tiefe Wurzel, die Menschen mieden 
nun die harmlosen Heimchen als unheimlich, bargen die Kinder vor ihnen und verschmähten ihre Hilfe.“ 
Die Zeiten hatten sich geändert. Die Sage schildert daraufhin den nächtlichen Auszug der Percht mitsamt 
dem Heimchenvolk aus dem Lande und der Fährmann musste mehrmals über die Saale übersetzen, um die 
Menge an Kleinen zu transportieren und tat dies nur mit Grauen und Unwilligkeit. Was der „neue Glaube“ 
wirklich brachte, wird nun ganz dicht und unverblümt in wenigen Sätzen auf den Punkt gebracht: „… die 
Fluren verödeten, und die Dörfer Cosdorf und Rödern, wo jene [die Heimchen und ihre Königin] vor-
nehmlich gehaus’t, wurden im Kriege zerstört und ganz zu Wüstungen, so dass man deren Stätte nicht mehr 
weiß. Die Stromgelände sind düster und unfruchtbar, und über dem ganzen Gebiet lagert eine gewisse 
unaussprechliche Schwermuth.“ Die „frohe Bot-
schaft“ des Evangeliums hielt Einzug in heidnische 
Lande.  

Bei den Lombarden hieß ein vierrädriger Wagen 
Berta oder Berteciola76 und es ist insgesamt in den Sa-
gen recht auffällig, wie oft die Percht zusammen mit 
einem Wagen erwähnt wird oder Menschen darum 
bittet, ihren Wagen oder die Achse desselben zu re-
parieren. Man denkt unwillkürlich an die Mutter- 
oder Erdgöttin Nerthus, die offenbar einst zu be-
stimmten Zeiten in einem Ritualwagen durch germa-
nische Lande gefahren und vielerorts empfangen und 
verehrt wurde. Da es sich dabei um den Bericht des 
römischen Historikers Tacitus handelt77, der nach all-
gemeiner Auffassung nie in Germanien war, stellt 
sich die Frage, ob der von ihm aus unbekannten 
Quellen oder Reiseerzählungen aufgeschnappte 
Name nicht vielleicht eigentlich (latinisiert) Perthus 
hieß, zumal es keinerlei andere Überlieferungen von 
einer Göttin Nerthus gibt und die oft herangezogene 
Deutung einer Verbindung mit dem nordischen 
Wind- und Meergott Njörd (nord. Nerður) nicht be-
sonders überzeugend ist.78  

Die „Hohe Frau“ erscheint häufig als „Frau Precht 
mit der langen nas“, daher scheint sie für das in den 
deutschen Märchen so beliebte Motiv der bösen 
Hexe Vorbild gewesen zu sein und natürlich für das 
der Frau Holle, die je nach Verhalten gütig oder stra-
fend auftritt. In österreichischen Landen wird bis auf 

 
76  Grimm, Mythologie, I, 230, Anm. 1 
77  Tacitus, Germania, Kap. 40. Nerthus wird dort als Terra Mater (Mutter Erde oder vielleicht besser Erd-

Mutter) bezeichnet. 
78  Bei der Überarbeitung dieses Textes stieß ich auf eine Veröffentlichung der Altgermanistin Lotte Motz, die 

in ihrem Aufsatz „The Goddess Nerthus. A new Approach“ schon 1992 die These vertrat, dass es keine 
Übereinstimmung zwischen Nerthus und Njörd gibt, sondern die geschilderten Merkmale und Bräuche rund 
um Nerthus viel besser auf die Percht(en) passen. „Surely we must note a parallel between the prohibition 
of the sight of Nerthus and the prohibition of the sight of Perchta, especially in the context of her travel in a 
wain.” (S. 14) 

Abb. 13: Die drei Bethen 
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den heutigen Tag das „Perchtenlaufen“ abgehalten, in dem vermummte Gestalten peitschenknallend, lär-
mend und allerlei Schabernack treibend durch das Dorf ziehen. Die Nacht vor dem 6. Januar begeht man 
im christlichen Kalender als Fest der Erscheinung Christi (Epiphanias), weil Christus angeblich einst Hirten 
auf dem Felde als leuchtende Gestalt erschien. Da derselbe Tag in mittelalterlichen Berichten genauso 
bethphania und giperahta naht (glänzende oder leuchtende Nacht) genannt wurde (perhtennaht sowieso), 
halte ich es für wahrscheinlicher, dass hier ein heidnisches Fest der Erscheinung der weißen Göttin wie so 
oft in christlicher Verbrämung übernommen wurde. Frau Holle wäre dann übereinstimmend die Helle, 
Holde, Heilige, die das Land mit ihrem weißen Umhang bedeckt. In Spanien nennt man eine weiße Hexe 
Beata, was möglicherweise auch auf Perahta zurückgeht.79 

Die Silbe -beth ist ein verbreiteter Bestandteil von Frauennamen. In Südtirol, Oberbayern und am Ober-
rhein werden die sogenannten drei Bethen verehrt: Ambeth, Wilbeth, Worbeth.80 Da Worbeth auch als 
Borbeth, Barbeth oder Gberpet überliefert ist, könnte es sich zumindest bei einer der drei Gestalten eigent-
lich um die Göttin Percht handeln. Die oft auch als Heilige Drei Jungfrauen bekannte Gruppe ist nicht in 
die offizielle kirchliche Heiligenliste aufgenommen worden. Vermutlich handelt es sich dabei um die drei-
faltige Muttergottheit der Vorzeit oder um regional unterschiedlich ausgeprägte weibliche Land- und Erd-
göttinnen, die man um Fruchtbarkeit und Schutz anrief. Die drei Bethen könnten auch ein Überbleibsel 
der offenbar sehr verbreiteten Matronen oder Deae Matres sein, die fast ausschließlich als Dreiheit abgebildet 
wurden und mit Natur-, Landwirtschafts- und Fruchtbarkeitsattributen ausgestattet waren: Pflanzen, 
Bäume, Füllhörner, Ähren, Birnen, Obstkörbe, Wickelkinder. Da es im römischen Glauben keine Terra 
Mater gegeben hat, wäre die von Tacitus für die germanische Nerthus gebrauchte Bezeichnung eine Anleh-
nung an die ihm viel besser bekannten Matronen.81  

Das häufig erwähnte Wilde Heer, an dem die Percht mitsamt ihrem Gefolge beteiligt sein soll, erscheint 
mir dagegen in seiner Bedeutung übertrieben. Sein Auftauchen in der Zeit der Raunächte, „zwischen“ den 
Jahren, und das bunte Sammelsurium von Göttern, Gestalten, Tieren, Geistern usw., die allesamt heidni-
schen Zeiten und Vorstellungen entspringen, zeigt vermutlich nur die Verdrängung und Dämonisierung 
der „Besiegten“ durch die „Sieger“ an – und deren Verschiebung in eine besonders gefürchtete, dunkle und 
kalte Jahreszeit, um sie jeglicher Sympathien zu berauben.  

Indem wir in der Percht oder „wilden Bertha“ die weiße Göttin, die hinter Berkano und Perthro verbor-
gen ist, wiedergefunden haben, scheint unsere Aufgabe beendet zu sein, wenngleich man an Material noch 
vieles weitere anfügen könnte. Doch indem wir einen Augenblick innehalten, wird vielleicht ein aufmerk-
samer Leser bemerken, dass wir eine ganz bestimmte Sphäre bisher übersehen haben. Wir sind den ursprach-
lichen Spuren der Runen Berkano und Perthro mutig gefolgt: ins Reich der Götter und Geister, zu den 
Menschen, ihrem täglichen Leben, ihren Geschichten, Vorstellungen, Sehnsüchten und Ängsten, zu den 
Pflanzen in Gestalt der Bäume und ihrer Verehrung. Was ist mit dem Reich der Tiere, dem wir selbst mehr 
als allem anderen verwandt sind? Wäre es möglich, dass wir selbst im Tierreich einen Widerhall der unter-
suchten Strukturen und Beziehungen, jenes heiligen, runischen Gewebes um Berkano/Perthro entdecken 
können? 

Auch hier lautet die Antwort ganz unmissverständlich ja und es scheint nicht schwierig, den roten Faden 
noch einmal kurz aufzunehmen. In Berkano und Perthro und der ihnen zugrundeliegenden Ursilbe Bar 
erscheint ein wichtiges und beeindruckendes Tier ganz unvermittelt vor unseren Augen – der Bär82! Bei 
vielen eingeborenen Völkern der nördlichen Erdhalbkugel war und ist der Bär das Totemtier der Großen 

 
79  Walker, S. 94 
80  Zu sehen sind die drei Bethen z. B. in der Nikolauskapelle des Wormser Doms. Siehe dazu Meier, Die Deut-

sche Frühzeit war ganz anders. 
81  siehe Motz, S. 6 und 9f 
82  ahd. pero, mhd. bër, mnl. bere, nnl. beer, angelsächs. bera, engl. bear, anord. biörn, schw. dän. björn 
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Göttin und es ist schon erstaunlich, wie durchgängig und ohne jeglichen Bruch die mythologische Bedeu-
tung dieser Runen im Bären, der Bärenmutter, der (Ge-)Bärmutter, weitergeführt wird. Die klassische Ety-
mologie deutet Bär von braun her und bleibt dabei auf halber Strecke stehen. Denn natürlich ist braun als 
Farbe der fruchtbaren Erde in den ursprachlichen Kreis um die Silbe Bar* mit einzuordnen. Die Sternbilder 
des Großen und Kleinen Bären sind schon in der Antike beschrieben worden, wobei es doch auffällig ist, dass 
die ursprüngliche Konstellation von 7 Sternen heute besser unter Großer Wagen bekannt ist, was uns an den 
Wagen der Göttin Percht erinnert. Vor zweitausendachthundert Jahren berichtet Homer, wie der Götter-
schmied Hephaistos den Schild des Achilles mit dem damaligen Bild der Welt schmückte83: 

 Drauf nun schuf er die Erd’ und das wogende Meer und den Himmel, 
 Auch den vollen Mond und die rastlos laufende Sonne, 
 Drauf alle Gestirne, die rings den Himmel umleuchten. 
 Drauf Plejad und Hyad und die große Kraft des Orion, 
 Auch die Bärin, die sonst der Himmelswagen genannt wird, 
 welche sich dort umdreht und stets den Orion bemerket 
 und alleine niemals in Okeanos’ Bad sich hinabtaucht. 

 
Die Vorstellung, dass es sich bei diesem Sternbild um ein weibliches göttliches Wesen handelt, muss 

damals noch völlig selbstverständlich gewesen sein. Ein griechischer Mythos erzählt, dass Zeus seine beiden 
Ammen, die ihn als Kind in der kretischen Höhle in den Idabergen gesäugt hatten, zum Dank an den 
Himmel versetzte, woraus die beiden Bären-Sternbilder wurden. Auch dies ist ein Hinweis auf die Mutter-
göttin als eigentlichen symbolischen Hintergrund. Kein Wunder, dass wir die Weiße Göttin in ihrer Bären-
gestalt als Artemis Alpheia84 wiedertreffen. Die alten Ägypter sahen übrigens im Großen Wagen sieben Stier-
hufe und der Stierhuf war hieroglyphisches Symbol für ein Ritualgefäß, mit dem man des Toten Augen und 
Lippen berührte, um ihn für die Reise ins Jenseits vorzubereiten.85  

Der Bär als Totemtier stand von jeher für archaische Kraft und Sexualität. Im Angelsächsischen hieß die 
männliche Zeugungskraft beorn, ein Wort, das mit Biörn, altnordisch für Bär, verwandt ist. Genauso ist das 
lateinische pareus für Eltern(-teil) oder parere für zeugen, gebären eng an ahd. pero für Bär angelehnt. Im 
Mittelalter bezeichnete man besonders liederlichen oder unzüchtigen Umgang mit „Weibern“ mit der Re-
dewendung „den Bären treiben“86 und bis in die Neuzeit hinein hieß im Rotlichtmilieu der Kunde einer 
Prostituierten Bär und deren Zuhälter Bärentreiber87 – alles Beispiele für eine alte Verbindung dieses Tieres 
zur Göttin, zu Fruchtbarkeit und Sexualität. Und obwohl der Bär in der Natur ein recht unberechenbares 
und gefährliches Raubtier ist, ist die Bärmutter für Millionen Kinder auf diesem Planeten Spielgefährte, 
Kuscheltier und bester Freund – in Gestalt des Teddybärs. In der nordischen Mythologie trägt das Ur-
Schöpferwesen den Namen Buri und der Vater Odins, Wilis und Wehs heißt Borr oder Bur – alles Namen, 
die zumindest ursprachlich eng mit Bär verwandt sind. Die isländische Bödwar-Bjarki-Sage erzählt von 
Björn, dem Vater dreier Heldensöhne, die Tyr, Thor und Odin gleichen.88 Björn aber ist ursprünglich ein 
Bär, genauso wie der brüllende Riese Bergelmir oder der Gestaltwandler Beorn im Mittelerde-Mythos von 

 
83  Homer; Ilias; 18. Gesang, Vers 483ff 
84  Artio ist der Bär genau wie Artus ein König des Bärentotems war. Alphos bedeutet weiß. Eine recht merk-

würdige Verbindung zwischen der weißen Birke und dem Bären ist das heute unbekannte Wort Birkel, das 
z. B. in folgender mittelalterlicher Textstelle vorkommt: „dummel dich gut birkel, pip op berken, danz op 
rusken“ (Grimm, Wörterbuch Bd. 2, Sp.39, 25). Dabei ist von einem Bärentanz die Rede, wobei die Worte 
birkel und berken dem Bären zugerufen werden. 

85  http://www.almanachdeutschesmuseum.de/DerGrosseWagen.htm 
86  Grimm, Wörterbuch, Bd. 1, Sp. 1120, 51 
87  Bornemann, 48.20f. 
88  siehe Schirmeisen, Runen als Göttersymbole 
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Tolkien. Es ist zu vermuten, dass einige dieser Mythen sich in späteren Zeiten „vermännlichten“ und ur-
sprünglich von der Großen Göttin in ihrer Bärengestalt geprägt waren. Die „Söhne der Großen Bärin“89 
waren deren Abkömmlinge und identifizierten sich als Totemkrieger oder Ber-serker aufs Engste mit ihrer 
heiligen Kraft, die sie im Kampf invozierten, um furchtlos und unverwundbar zu werden. 

Das zweite Tier, dass unbestreitbar mit den Runen Berkano und Perthro in Verbindung steht, hätte ich 
um ein Haar ganz übersehen, da die in alten Zeiten gebräuchlichen Bezeichnungen für dieses Tier heute in 
deutschen Landen gänzlich ausgestorben sind. Beim Quellenstudium für diesen Aufsatz fiel mir aber „Das 
Schwarzmond-Tabu“ von Jutta Voss in die Hände, in dem ein ganzer Abschnitt mit „Das Schwein – der 
kosmische Uterus“ betitelt ist. Wenn die Autorin das Schwein als ein Symboltier für Geburt und Wieder-
geburt ansah, musste es zwangsläufig mit Berkano/Perthro in Beziehung stehen und wenn das Postulat einer 
inneren cabalistischen Beziehung richtig ist, musste genauso ein ursprachliches Band zu diesen Runen exis-
tieren. Im alten Griechenland wurden die ambivalenten Aspekte der Göttin durch Demeter und deren Toch-
ter Persephone symbolisiert und tatsächlich weist Demeter charakteristische Merkmale einer Schweinegöttin 
auf. In ihrem sehr reichhaltigen Mythos, der hier nicht annähernd dargestellt werden kann, gibt es einen 
Gefährten oder Schweinehirten mit Namen Eubuleus, in dessen Name die Bal*-Silbe zu erkennen ist. Jener 
Eubuleus war zudem der Gefährte einer Göttin namens Marpessa, die ebenso Phorkys genannt wurde: das 
Schwein. Marpessa wörtlich übersetzt bedeutet Greiferin oder Verschlingerin. In Phork-ys entdecken wir die 
ursprachliche Verwandtschaft zu Berkano! „Von Phorkys stammen die Phorkiden, die Schweinegöttinnen, 
zu denen die Gorgonen, die Harpyien und Nereiden gehören. … Auch die Naiaden sind Töchter der 
Phorkys. Sie weben in den Höhlen purpurne Gewänder, die für die Wiedergeborenen bestimmt sind und 
sie als königlich ausweisen.“90 Die Stichworte ‚Höhle’ und ‚Wiedergeburt’ erinnern natürlich an die runi-
schen Schlüsselbedeutungen, die wir bereits untersucht haben. Im Lateinischen heißt das Schwein porkus 
und im Altdeutschen gab es tatsächlich die Bezeichnung Borch, Barch oder Borg für Schwein!91 Der im 
Thüringischen anzutreffende Ortsname Barchfeld weist ursprünglich auf eine Schweineweide hin.  

Jutta Voss äußert die These, dass die dunklen Aspekte der Göttin auf ihre „Schwarzmond-Phase“, also 
die Menstruation, hindeuten. Da die Menstruation immer die unfruchtbare Zeit des weiblichen Zyklus 
anzeigt, könnte dies tatsächlich die mythischen Bilder von den ungeborenen Kindern im Zuge der Göttin 
erklären. Im Zuge der Christianisierung wurde die heilige Sau zunehmend dämonisiert. So lenkt Jesus die 
ausgetriebenen Dämonen in eine Schweineherde, die sich daraufhin wie wahnsinnig in einen Abgrund stürzt 
oder der oft als tierliebend dargestellte Heilige Franziskus von Assisi lässt die „verfluchte“ Sau im Graben 
verhungern.92 Der sprichwörtlich gewordene Schweinehund ist übrigens ein Bewohner der Unterwelt Per-
sephones. Sein Name Ker-ber-os enthält die Silbe Bar* und stellt ihn an die Seite der verschlingenden 
Schweinegöttin. Ker deutet zudem auf das Portal zur Unterwelt hin, siehe z.B. lat. Cardo, Türangel oder 
Scharnier. Die keltische Anderswelt hieß Caer. Der Schweinehund wäre demnach ein Wächter der Pforte 
zur Unterwelt der Göttin. Die Schweinegöttin ist nicht nur die Verschlingerin der Toten93, als heilige frucht-
bare Sau ist sie auch für deren Wiedergeburt verantwortlich. Demeter mit dem Beinamen Phaia ist schließ-
lich die weiße Sau und offenbart sich als die weiße Göttin, deren Wandlungen und Wege wir ausführlich 
verfolgt haben.  

 
89  siehe das gleichnamige mehrbändige Werk von Lieselotte Welskopf-Henrich 
90  Voss, S. 206 
91  Grimm, Wörterbuch, Bd. 2, Sp. 240, 73. Man beachte auch die Verwandtschaft zwischen porkus und orkus, 

der Unterwelt. Im Irischen heißt Schwein orc. Die Orkney-Inseln sind heilige Inseln der Göttin. Rein ur-
sprachlich gesehen könnte man auch Verbindungen zu Arkanum (Wunder), Arcus (Krümmung, Wölbung) 
und Argentum (Silber) vermuten. Außerdem nicht zu vergessen: arctos, der Bär! 

92  Voss, S. 225 
93  Schweine gehören zu den wenigen Tieren, die manchmal ihre neugeborenen Nachkommen fressen. 
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Auch in den keltischen Mythen begegnen wir der Göttin in Schweinegestalt und zwar so reichhaltig, 
dass wir uns hier mit einem Beispiel begnügen müssen. Im Kreis der Sagen um König Artus wird die Ge-
schichte des Helden Guingamor erzählt, in den sich die Königin verliebt. Als er sie verschmäht, schickt sie 
ihn „auf die Jagd nach dem Weißen Wildschwein, ‚das im Wald umgeht und noch von niemandem erlegt 
werden konnte.’ Niemand kehrte von der Jagd bisher zurück. Das Wildschwein führt Guingamor zu einer 
badenden Jungfrau, die ihn zur Liebe auffordert. Als er mit der Beute des Weißen Schweines an den Hof 
zurückkehren will, sind dreihundert Jahre vergangen. Die Fee des Weißen Schweines riet ihm, nicht zu 
essen und nicht zu trinken. Da er es dennoch tat, fiel er tot um …“94 Ähnlich wie bei Diana und Artemis 
tritt die Göttin in ihrem jungfräulichen Aspekt auf und regt gleichwohl zu Liebe, Sex und Fruchtbarkeit an. 
Als Herrscherin der jenseitigen Anderswelt verschlingt sie den Helden und schickt ihn dann wieder in die 
diesseitige Welt zurück. 

Das göttliche Bruder-Schwester-Paar der nordischen Mythologie ist Freyr und Freya, was man wörtlich 
mit Herr und Herrin (adäquat zu Baal und Anat) übersetzt. Freyr reitet bekanntlich auf dem Eber Gullin-
borsti, während Freya auf Hildisvini reitet, der heiligen Sau, der Holle oder Hilda, der holden oder hehren 
Frau Percht. Sie ist die Schweinegöttin, deren Segen Fruchtbarkeit und Wohlstand bringt, wenn man sie 
verehrt und die verflucht, zerstört und verschlingt, wenn man sie verachtet. Sie ist die walisische Göttin 
Henwen, die man sich in Gestalt einer Sau dachte und als die „Weiße Alte“ bekannt war. Sie ist das Riesen-
schwein, das einer slawischen Sage zufolge schäumend aus dem Meer emportauchte, genauso wie im grie-
chischen Mythos die Liebesgöttin Aphrodite aus dem Meer geboren wurde und die indische Lakshmi aus 
dem schaumig gequirlten Milchozean. Sie ist letztendlich das ewige Prinzip des Weiblichen an sich – in 
seiner urtümlichen Kraft und all seinen Facetten. Sie ist die kosmische (Ge-)Bärmutter, die alles Sein her-
vorbringt und im Strudel des Lebens und des Todes den Kessel der universalen Existenz bildet, aus dem wir 
hervorgehen und in den wir zurückkehren. 

Damit nähert sich unsere Reise in die Bilder, Symbole und Archetypen der weißen Göttin ihrem Ende. 
Ich denke, dass die Grundzüge eines ursprachlichen Denkens im Laufe der beispielhaften Untersuchung der 
Runen Berkano und Perthro mehr als deutlich geworden sind. Es bleibt dem geschätzten Leser überlassen, 
seine Pfade im Dschungel des vorzeitlichen Wissens weiter zu bahnen und jene Abenteuer zu bestehen, die 
ihn dort erwarten mögen. Mir war dabei vor allem wichtig zu zeigen, dass man Runen ohne die ursprachliche 
und cabalistische Dimension in ihrer Tiefe nicht verstehen kann, dass ihre magische und mythische Kraft 
genau aus der „Unterwelt“ der geistigen und sprachlichen Strukturen schöpft und dass bestimmte Deu-
tungsversuche und Interpretationsmöglichkeiten überhaupt erst vor einem ursprachlichen Hintergrund 
Sinn ergeben.  

Solange der Mensch auf einer sprachlichen Ebene kommuniziert, wandelt er zwangsläufig auf dem ewi-
gen und magischen Feld der Runen, ob ihm das nun bewusst ist oder nicht. Er spricht aus und weckt die 
Wesen und Kräfte, die schon unsere Urahnen kannten, erforschten und verehrten. Er spricht aus und ver-
ändert seine Realität, wirkt in das Gewebe des Universums hinein, das von seinem Wesen her Schwingung 
und Klang ist. Er spricht aus und manifestiert dabei jedes Mal einen Markierungspunkt auf der Strecke 
zwischen den Portalen der Geburt und des Todes. Er spricht aus und schnitzt Zeichen aus Licht und Schat-
ten in das Holz, das wir gewohnt sind, Leben zu nennen. Es liegt an uns, dieses Wissen nicht zu vergessen 
oder zu verdrängen, sondern erneut zu beleben, zu ergründen und für das geistige Wachstum der Mensch-
heit einzusetzen. Man kann sich nur wünschen, dass uns die alten Gottheiten dabei unterstützen. 

 

*  *  * 
© 2020 by Frank Cebulla 

 
 

94  Voss, S. 226f. 



27 

Abb. 14: Altar der Aufanischen Matronen, gefunden unter dem Bonner Münster 
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